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Roman.  In:  Frankfurter  Zeitung,  04.10.1994;  Hella  Kaiser:  Die  Tugend  der  Rücksichtslosigkeit.  Die  Schriftstellerin  Brigitte 
Burmeister. In: Stuttgarter Zeitung, 22.10.1994 und Hans‐Georg Soldat: Wenn Geschichte beginnt … „Unter dem Namen Norma“ ‐ 
Brigitte Burmeister schrieb den Roman der deutschen Vereinigung. In: Berliner Zeitung, 04.10.1994. 
717 Eva Kaufmann: “Handlung ohne erkennbaren Grund?“ In: Neue deutsche Literatur, 1994, H.5, S. 175‐177, hier S. 176. 
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Die Hauptfigur und Ich‐Erzählerin Marianne Arends lebt 1992 in einem Ostberliner Hinterhaus, in einem 
Stadtviertel, das „weiter Mitte [hieß], als […] [es] längst Rand war“718 und „wieder Mitte ist, auch wenn die 
meisten seiner Straßen so vergessen aussehen, wie all die Zeit zuvor.“719 „[D]ie Straße, an deren Ecke das 
Haus sich befindet“, so die Protagonistin, wurde „zurückgetauft […] auf den Namen, der bis zur vorigen 
Korrektur in den blauen Personalausweisen der langjährigen Hausbewohner gestanden hatte.“720 Von 
Beruf Übersetzerin aus dem Französischen beschäftigt sie sich mit der Biographie des französischen 
Revolutionären Saint‐Just. Gleichzeitig arbeitet sie an der Spurensicherung des Vorwendealltags in dem 
„kleinkarierte[n] Dreibuchstabenland“721 und der, im Gegensatz zu der Französischen, unblutigen und 
friedlichen deutschen Revolution von 1989722. Vor der Angst, dass in ihrer Erinnerung an die Wende und 
die Vereinigung von diesem 
Anbruch einer neuen Zeit […] nichts geblieben [wäre] als das Gefühl, geträumt zu haben […], hatte […] [sie] […] 
eine Art Chronik verfaßt, […] [sich] schwarz auf weiß bestätigt, daß bestimmte Ereignisse sich zugetragen hatten 
von einem Herbst bis zum übernächsten und […] sie davon berichten konnte, weil […] [sie] dabeigewesen war. 723 
Obwohl der Mauerfall nur wenige Jahre zurückliegt, „[k]aum noch vorzustellen“, stellt Marianne fest, sind 
„die Mauern, Türme, Drähte, Verhaue, Gräben, Wachposten, Hunde, die Grenze im Fluß, die blenden am 
Brückgeländer, so daß man nicht ins Wasser sehen konnte, ein Bahnhof voller Soldaten […], wirklich kaum 
vorzustellen, aber noch da, verblassendes Erinnerungszeichen an einen Zustand permanenter Abwehr, 
Kriegsersatz.“724 Nicht nur die materiellen, topographischen Hinweise auf die politische Umwelt 
verschwinden aus der Erinnerung, auch Gegenstände aus dem DDR‐Alltag, die nicht mehr vorhanden sind, 
                                                            
718 Burmeister (1994): 7. 
719 Ebenda. Die Knappheit dieser Formulierung schätzt Hans‐Georg Soldat in seiner Rezension besonders hoch. „Selten“, stellt er 
fest, „sind so lapidar Kontinuitäten und Brüche deutscher Geschichte benannt worden.“ In: Hans‐Georg Soldat: Wenn Geschichte 
beginnt … „Unter dem Namen Norma“ – Brigitte Burmeister schrieb den Roman der deutschen Vereinigung. In: Berliner Zeitung, 
04.10.1994. 
720 Ebenda, S. 7/8. 
721 Ebenda, S. 45. 
722 Ebenda, S. 81, 83. 
723 Ebenda, S. 196/197. 
724 Ebenda, S. 111/112. 
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geraten in raschem Tempo in Vergessenheit. „Schon weiß ich kaum noch“, gibt die Erzählerin 
beispielsweise zu, 
wie das Geld aussah, das wir hatten, bevor wir richtiges Geld bekamen, wie die Etiketten auf den 
Konservendosen, Gläsern und Flaschen aussahen, die Briefmarken und Fahrscheine […]. Wie also Dinge aussahen, 
die ich nicht vermisse, nur jetzt nicht mehr sehe, und wie es war, als ich sie häufig sah und häufig vermißte, weil 
es sie wieder einmal nicht gab […].725 
Mit ihrem Lebenspartner Johannes, der nach der Wende, wie Marianne es formuliert, „als uns plötzlich die 
Welt offen stand“726, im Westen Karriere macht und den sie nur noch selten sieht, führt sie einen 
regelmäßigen Briefwechsel und zahlreiche (Fern)Gespräche über die Vergangenheit. Ihre Wortwechsel 
laufen meistens auf gegenseitige Vorwürfe hinaus und verursachen, da die beiden der Gegenwart 
unterschiedlich gegenüberstehen und sich über die Bewertung des Vergangenen nicht einig werden 
können, nur noch Unverständnis und Enttäuschung. Sie entfremden sich immer mehr voneinander: 
„Unsere Streitigkeiten wogen nun schwerer, weil für Aussöhnung meist keine Zeit mehr blieb.“727 
Johannes, der sich hauptsächlich für sein gegenwärtiges Leben zwischen Mannheim und Heidelberg 
interessiert, fühlt sich nach eigenem Schreiben „mit dem alten Jammertal“728 nicht mehr verbunden und 
kann sich nur „dunkel“729 an die Vergangenheit in der DDR erinnern. Marianne meint, er mache „den 
Fehler […], eine vertrackte Mischung aufzulösen, damit etwas Eindeutiges herauskommt“730 und schaffe all 
zu gerne ein „Haß‐ und Ekelbild von dem Land, in dem […] [er], als es noch existierte, mit den 
unterschiedlichsten Empfindungen gelebt […] [hat].“731 Marianne macht Johannes zufolge gerade das 
Umgekehrte und verklärt die alten Zeiten, „[w]eil sie zur Abwehr von Ichweißnichtwas in der Gegenwart 
herhalten sollen.“732 “Das ständige Glück“, gesteht er in einem der Gespräche, „ist mir zumindest 
                                                            
725 Ebenda, S. 165. 
726 Ebenda, S.46. 
727 Ebenda, S. 201. 
728 Ebenda, S. 8. 
729 Ebenda, S. 214. 
730 Ebenda, S. 95. 
731 Ebenda. 
732 Ebenda, S. 104. 
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entgangen […], und du hast es erfolgreich für dich behalten.“733 Mariannes Versuch, sich zusammen in 
Bezug auf „die Gesamteinschätzung […] [ihres] verflossenen Lebens“734 darauf zu einigen, „daß das meiste 
nicht gut war, aber auch nicht alles schlecht“735, schlägt wegen ihres kläglichen Tons fehl. Sogar der Ort, an 
dem die beiden sich kennengelernt haben und ihren Urlaub verbrachten, stellt keine Garantie für uniforme 
Erinnerungen dar. Während Marianne den gemeinsamen Aufenthalt an der Ostsee für “die herrlichsten 
Ferien überhaupt“ hält: „seit dem ersten Augenblick am Strand, im Wasser, nur noch Glück […]“736, 
erinnert sich Johannes vor allem an die Enge und die Langeweile, „das Meer [als] eine Kloake, die 
Versorgung eine unabänderliche Katastrophe.“737 
Der Grund für diese Ambivalenz der Erinnerungen und im Allgemeinen für die Unzuverlässigkeit des 
menschlichen Gedächtnisses sieht die Hauptfigur in der Unmöglichkeit einer direkten Konfrontation mit 
dem, was wirklich war, sowie in der subjektiven Konstruktivität der Erinnerung, die ich in den 
vorangehenden Kapiteln dieses Buches ausführlich besprochenen habe. „[W]ie soll ich mich genau 
erinnern“, beklagt sich Marianne, 
wenn in meinem Gedächtnis nur Anhaltspunkte aufbewahrt, alle Verbindungsstücke verloren sind […], nichts uns 
zurückführen würde zu unserer damaligen Wirklichkeit, so daß wir mit ihr konfrontiert wären, wortwörtlich […], 
wir uns selbst in lückenlosen Ansichten wiederbegegneten, diese vergleichen könnten mit […] den spärlichen 
Ausschnitten, die wir behalten haben und von denen keiner ganz übereinstimmen würde mit dem, was wir da 
sähen, doch wären sie aufschlussreich in ihren Abweichungen, wie schon durch die Auswahl selbst, falls denn von 
Wahl die Rede sein kann bei einem unbewußten Aussieben und Verschwindenlassen …738 
Diese Selektion bestimmter Elemente aus der Vergangenheit ist allerdings, wenn auch unbewusst, nicht 
willkürlich, eine von Marianne vorausgesetzte frühere Existenz der Verbindungsstücke zwischen den 
                                                            
733 Ebenda. 
734 Ebenda, S. 110. 
735 Ebenda. 
736 Ebenda, S. 108. 
737 Ebenda, S. 105. 
738 Ebenda, S. 110. An einer anderen Stelle im Roman bedauert die Hauptfigur, dass Johannes und sie „nicht […] an jene Stelle 
zurückkehren konnten, oder zu anderen Anhaltspunkten, die bewiesen, daß die Erinnerungen keine Erfindungen waren, 
zumindest etwas zu tun hatten mit diesen wirklichen Orten, an denen wir gewesen waren.“ (108). 
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Anhaltspunkten nur eine Täuschung. „Das Gedächtnis ist erfinderisch“739, stellt Welzer in seiner Studie zum 
kommunikativen Gedächtnis auf Grund von Befunden aus der Neurowissenschaft und der kognitiven 
Psychologie fest. Es ist „ein konstruktives System […], das Realität nicht einfach abbildet, sondern auf 
unterschiedlichsten Wegen und nach unterschiedlichsten Funktionen filtert und interpretiert […].“740 Die 
Tatsache, dass „das Gedächtnis als ‚constructive memory framework’ […] mit unterschiedlichen Systemen 
des Einspeicherns, Aufbewahrens und Abrufens [operiert]“741, ist nicht nur für die individuelle 
Gedächtnisbildung charakteristisch, sondern auch für kollektive Erinnerungsprozesse. 
Verbindungsstücke gibt es laut Assmann auch auf dem  Niveau des Kollektiven als solche nicht, sondern sie 
werden im Erinnerungsprozess zum Zweck einer kohärenten Erzählung immer aufs Neue geschaffen.742 
Wie Assmann meint, konstruiert man ein Vergangenheitsbild nicht um der Vergangenheit Willen, sondern 
im Dienst der Gegenwart und Zukunft.743 Mariannes romantisierte Erinnerungen an das Leben in der DDR 
dienen als Rechtfertigung des Entschlusses, ihrem Lebensgefährten nicht nach Mannheim hinterher zu 
reisen, sondern im Osten zu bleiben. Johannes wiederum qualifiziert die DDR‐Vergangenheit ab, um sein 
Leben in Westdeutschland erfolgreich einrichten zu können. In seinem Fall würden glückliche 
Erinnerungen einen Ballast darstellen, der seine Westintegration erschwert. Symbolisch für den 
unterschiedlichen Vergangenheits‐ und Zukunftsbezug der beiden ist die Bewertung ihrer gemeinsamen 
Ostberliner Unterkunft: Für Marianne ist sie „dämmerig und still“, für Johannes „finster und öde“744. Das 
Telefongespräch, in dem Johannes, der gerade den Arbeitsvertrag in Mannheim bekommen hat, 
verkündet, auf die Suche nach einer gemeinsamen Wohnung zu gehen, ist hier symptomatisch: „[E]ndlich 
könnten wir unter menschenwürdigen Bedingungen zusammenleben“745, stellt er fest. In Reaktion darauf, 
                                                            
739 Welzer (2002): 20. 
740 Ebenda. 
741 Ebenda. 
742 Auf Grund dieser Übereinstimmungen lese ich Burmeisters Text als Repräsentation von kollektiven Erinnerungsprozessen. 
743 Vgl. Assmann (1997): 139 und Kapitel 1 in diesem Buch. 
744 Vgl. Burmeister (1994): 8. 
745 Ebenda, S. 202. 
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berichtet Marianne, „verteidigte [ich] die sechzig Quadratmeter im Hinterhaus, als müßte ich mein Leben 
verteidigen.“746 
Die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit findet allerdings nicht nur in Gesprächen zwischen 
Marianne und Johannes statt, sondern auch zwischen Marianne, seiner Freundin Norma und Mariannes 
Liebhaber Max. Die Hauptfigur besucht darüber hinaus Versammlungen der Bewohner ihres Ostberliner 
Hauses747. Indem sie von eigenen Erlebnissen und Erfahrungen erzählen und z. B. über „das Problem der 
objektiven Schuld“748 diskutieren, wollen die Hausbewohner zusammen „die Vergangenheit bewältigen, 
das heißt Erinnerungsarbeit leisten, die eigene Geschichte aufarbeiten“749. „Das Material [dafür] liegt auf 
der Straße […]“, schließt Marianne, „Lebensstoff en masse, jedoch schwer zu bergen.“750 
Dass es allerdings nicht so einfach ist, die eigene Biographie zu erzählen, bemerkt an einer anderen Stelle 
im Buch Emilia, Mariannes imaginäre Tochter, buchstäblich eine „Kopfgeburt“751 und gleichzeitig ihr alter 
ego, das im Roman die Rolle einer kritischen Instanz erfüllt: „[D]iese Erzählungen über die Vergangenheit“, 
beobachtet sie nüchtern, sind „nicht mal richtige Erzählungen […], mehr so versteckte Erklärungen, 
Angriffe oder Entschuldigungen, jedenfalls soll immer irgendwas dabei rauskommen, eine Lehre, ein Urteil, 
ein Vermächtnis, schon eigenartig, als säßen die im Gericht oder lägen auf dem Sterbebett, und du ganz 
genauso.“752 Emilias naive Fragen753 in Bezug auf den Umgang mit der DDR‐Vergangenheit und den 
aktuellen Ost‐West‐Verhältnissen – „Was mir total fehlt“, gesteht sie, „ist die Übersicht, was hier so läuft, 
und wozu dieses dauernde Gerede von früher, war es denn soviel besser, soviel schlechter?“754 – schaffen 
                                                            
746 Ebenda. 
747 Dies ist eine deutliche Fortsetzung einer DDR‐Tradition, die Marianne selbst andeutet, in einer leicht veränderten Form. Vgl. 
Burmeister (1994): 151/152. 
748 Burmeister (1994): 16. 
749 Ebenda, S. 149. 
750 Ebenda, S. 170. 
751 Vgl. ebenda, S. 117ff. 
752 Ebenda, S. 121. 
753 Die Schärfe ihrer Beobachtungen und die Formulierung, die sie verwendet, überschreiten meiner Meinung nach die geistlichen 
Möglichkeiten einer Neunjährigen und weisen daher darauf hin, dass es sich in der Person Emilias nicht um ein Kind handelt, 
sondern eher um ein alter ego der Erzählerin. 
754 Burmeister (1994): 121. 
166 
 
Abstand und dienen als Korrektur für die stark engagierte und emotionale Wirklichkeitswahrnehmung von 
Marianne. 
 
6.2. Drüben. Klischees über das andere Deutschland 
Von den Beziehungen zwischen den Ost‐ und Westdeutschen wird im Roman ein pessimistisches Bild 
geschaffen. Die beiden Teilgesellschaften fühlen sich einander fremd, leben zwei Jahre nach der 
Vereinigung immer noch getrennt, haben das Interesse aneinander verloren und suchen nach einem 
kurzweiligen Ausbruch von gegenseitiger Begeisterung in der direkten Periode nach dem Mauerfall keine 
Annäherung mehr. Corinna Kling beispielsweise, die zu dem neuen westdeutschen Freundenskreis von 
Johannes gehört, ist seit ihrem kurzen Ausflug nach Mecklenburg im Sommer nach der Wende nicht mehr 
in den neuen Bundesländern gewesen. „Man ist auch mit dem eigenem Leben viel zu sehr beschäftigt“755, 
rechtfertigt sie sich im Gespräch mit Marianne. 
Die Ostberliner Protagonisten ihrerseits sprechen noch immer von „drüben“, wenn sie Westberlin bzw. 
Westdeutschland meinen756. Obwohl seit dem Mauerfall und der Öffnung der deutsch‐deutschen Grenze 
der Wirklichkeit nicht mehr entsprechend, hat dieses Wort Burmeisters Hauptfigur zufolge zwar „sein 
langjähriges Gewicht, [aber] nicht seine Brauchbarkeit verloren […].“757: 
„Drüben“, eruiert Christoph Dieckmann in seinem Aufsatz zur Geschichte des Begriffs, der als eine Art 
„Sehnsuchtwort“ jahrelang eine „deutsche Himmelsrichtung“758 andeutete und „Materialismus und 
Metaphysik“759 in sich vereinigte, „klang nach städtischem, gleißendem Leben. Drüben lebten die 
reicheren Deutschen. Drüben imaginierte den unablässigen Genuss delikater Dinge und einer Freiheit, 
                                                            
755 Ebenda, S. 219. 
756 Siehe u. a. ebenda, S. 29 und 203. 
757 Ebenda, S. 30. 
758 Christoph Dickmann: Drüben. Vom Verschwinden einer deutschen Himmelsrichtung. In: Drüben. Deutscher Blickwechsel. 
Stiftung Haus der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland: Leipzig, 2006, S. 78‐87, hier S. 79. 
759 Ebenda. 
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deren Schnupperangebote das Westpaket überbrachte.“760 Auch Burmeisters Protagonistin entsinnt sich 
der „Kultgegenstände, gute[r] Gaben aus dem Westen“761 und ruft im Gespräch mit ihrem Liebhaber Max 
„Geschäfte in Westberlin, in denen es nach Apfelsinen und Schokolade, nach Lederschuhen duftete“762, ins 
Gedächtnis. 
Die west‐ und ostdeutschen Reaktionen auf die Vereinigung im Roman werden hauptsächlich auf das 
Materielle reduziert, wobei die Ostdeutschen Vorwürfe der Landnahme763 gegen die Westdeutschen 
erheben, während die Westdeutschen in Bezug auf die aktuellen gegenseitigen Verhältnisse voraussetzen, 
„daß die Ostler wohl dächten, man würde sie weiter durchfüttern wie bisher.“764 Die stereotypischen Bilder 
von dem reichen Onkel aus der BRD und dem armseligen und hilfebedürftigen Ossi werden weiterhin 
gepflegt. Von ihrer Reise nach Mannheim, wo sie Johannes besucht, berichtet Marianne z. B. von dem aus 
ihrer Sicht wahrnehmbaren westlichen „Wohlstandsgeruch tief aus den Poren.“ „Bauten und Gegenstände 
waren gediegen“, erklärt sie weiter, „gemacht für lange Dauer und fürs Auge auch, sogar Plastik sah besser 
aus als bei uns.“765 Auch das Haus zwischen Heidelberg und Mannheim, in das Johannes gezogen war, ist 
Marianne zufolge obwohl „[i]n dieser Straße […] das kleinste und schlichteste, […] hübscher als alle Häuser 
in der Luisen‐, Marien‐ und Albrechtstraße zusammen.“766 „Scheißidylle“767 schimpft Marianne nach einem 
Streit mit Johannes. „Nun geh endlich in deinen Scheißwesten“768, reagiert sie verärgert auf seine 
Idealisierung der Westverhältnisse.769 
                                                            
760 Dickmann (2006): 79. 
761 Burmeister (1994): 71. 
762 Ebenda, S. 101. 
763 Vgl. ebenda, S. 83. 
764 Ebenda, S. 106. 
765 Ebenda, S. 206. 
766 Ebenda, S. 210. 
767 Ebenda, S. 9. 
768 Ebenda, S. 95. 
769 Im Interview mit Margarethe Mitscherlich sucht Burmeister die Ursache für die Idealisierung des Westens, die ihrer Meinung 
nach durch Mangel an Selbstwertgefühl begleitet wird, im Zusammenfließen von „alte[r] Unselbstständigkeit und Subalternität 
[…] mit neuer Unsicherheit und schlichter Unerfahrenheit“ der Ostdeutschen. In: Margarethe Mitscherlich u. Brigitte Burmeister: 
Wir haben ein Berührungstabu. Zwei deutsche Seelen – einander fremd geworden. München, Zürich: Piper, 1993, S. 65. 
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Aus der westdeutschen Perspektive, für die Marianne Corinna Klings Wahrnehmung des Ostens für 
exemplarisch hält, stellen die neuen Bundesländer vor allem einen Ort dar, „wo doch alles rückständiger 
war“770, sich seit den Fünfzigern nichts verändert hat771. Der Osten ist für sie eine Art Freilichtmuseum, das 
man sich als Tourist gerne anschaut, wo es sich aber schwierig leben lässt. 
Als „geübte Reisende und als solche im Osten unterwegs, vielleicht absichtlich von der Touristenroute 
abgewichen auf der Suche nach Authentischem […]“772 nimmt Marianne ein westdeutsches Touristenpaar 
wahr, das sie in einer Ostberliner Kneipe beobachtet. Das Paar war nach Ostberlin gekommen, so ihre den 
umlaufenden Klischees konforme Vermutung, um sich die im Westen vorausgesetzte Misere der 
ostdeutschen Verhältnisse mit eigenen Augen anzuschauen und „sich durch [die] Trostlosigkeit zu 
bewegen, von der man eine Vorstellung aus den Medien hatte“.773 Ohne dass sie mit den beiden ein Wort 
gewechselt hätte, unterstellt sie, dass diese „Umgebung […] ihnen fremder sein mußte als ihr Hotel in 
Kenia oder auf den Malediven oder wo immer sie die Ferien verbracht hatten“774 und behauptet, dass sie 
von der Tatsache erschüttert sein mussten, dass „die unglücklichen Höhlenbewohner hier Deutsche […] 
wie sie [waren]“775. 
Marianne bemerkt, wie die Westdeutschen von einem der Stammgäste, einem, wie sie es formuliert, 
„Eingeborenen“776, „böse belauert[…]“777 bzw. feindselig angesprochen, sogar bedroht werden, „weil er sie 
für Landnehmer halten mochte, sie jedenfalls als Eindringlinge aus dem Lager der Stärkeren, Anmaßenden 
und Hartherzigen betrachtete, die sich hier […] über kurz oder lang als Herren aufführen würden.“778 Durch 
diese „rachedurstige[n] Reden mit fremdartigem Akzent“ scheint sich das Paar allerdings nicht getroffen zu 
                                                            
770 Burmeister (1994): 218. 
771 Vgl. ebenda. 
772 Ebenda, S. 83. 
773 Ebenda, S. 86/87. 
774 Ebenda. 
775 Ebenda. 
776 Ebenda. 
777 Ebenda. 
778 Ebenda. Die häufige Verwendung indirekter Rede im Roman und der regelmäßige Einsatz von elliptischen Sätzen, in denen die 
Personalform des Verbs weggelassen wird, machen es dem Leser an vielen Stellen unmöglich, mit Sicherheit festzustellen, ob es 
sich um Mariannes Meinung, ihren (ironischen) Kommentar oder aber um die zitierte Äußerung einer anderen Figur handelt. 
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fühlen, aus dem einfachen Grund, spekuliert die Protagonistin weiterhin, dass diese „von Leuten 
[stammen], […] mit denen sie nie im Leben etwas zu tun hatten oder haben würden.“779 
An dieser Stelle wird besonders anschaulich gemacht, dass die meisten ost‐ und westdeutschen 
Romanprotagonisten sich nur in einem einig werden können, nämlich darin, dass sie kein Interesse am 
wechselseitigen Kontakt haben und am liebsten voneinander getrennt in zwei Parallelgesellschaften leben. 
Dementsprechend soll auch das neue Haus von Johannes zweimal eingeweiht werden: Für die Ostberliner, 
schlägt Johannes vor, würden sie ein Fest zu einem späteren Zeitpunkt organisieren, nachdem sie erst eine 
Party für seine westdeutschen Freunde und Kollegen gegeben hätten. Marianne scheint damit 
einverstanden zu sein: „Klar […], die Leute sollen ja einigermaßen zusammenpassen“780, erwidert sie. Die 
an ihre Freundin Norma adressierte, aber letztendlich nicht geschickte Karte macht dem Leser allerdings 
deutlich, dass Marianne dies nur ironisch meint und dass sie mit ihrer Antwort die Äußerung antizipiert, 
die sie von Johannes erwartet. Ihre Annahme bewahrheitet sich tatsächlich, wenn Johannes direkt 
hinterher gesteht, dass er sich diesen Gedanken auch selber durch den Kopf hatte gehen lassen.781 In 
Wirklichkeit fürchtet sich Marianne vor dem Gartenfest mit „lauter neue[n] Gesichter[n]“782 und würde es 
am liebsten zusammen mit ihrer Freundin und sogar mit ihren Nachbarn aus dem Hof halten, „damit sie 
hier für Lärm und Besäufnis sorgen und Johannes’ Gäste das Gruseln lehren, alleine schaff’ ich es nicht“783, 
schreibt sie verzweifelt. 
Obwohl ständig damit beschäftigt, die westdeutschen Pauschalurteile in Bezug auf die Ostdeutschen zu 
entlarven und gegen sie anzukämpfen, tappt Marianne selbst in die Falle der Stereotypenbildung.784 Ohne 
                                                            
779 Ebenda, S. 87. 
780 Ebenda, S. 212. 
781 Ebenda. 
782 Ebenda. 
783 Ebenda. 
784 Diese Tatsache bleibt in der eher spärlichen Sekundärliteratur zu Burmeisters Text durchaus unbeleuchtet. Zwar stellt der 
anonyme Autor eines Essays in Kritisches Lexikon der deutschen Gegenwartsliteratur beispielsweise fest, dass „Marianne selbst 
[…] zum Modellfall einer an mangelndem Selbstbewußtsein leidenden Ostdeutschen [wird], Westdeutschland […] zu einem 
uniformen Block von ‚Helligkeit und schönen Dingen, gepflegten Lebewesen’ [verschmilzt]“, behauptet allerdings gleichzeitig, dass 
„sie den Ballast der Vorurteile ab[wirft], um zu einer Sprache zu finden, in der fortan unverstellt von vorgeprägten 
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ein direktes Gespräch mit den Anderen anzuknüpfen, unterstellt sie ihnen Gedanken und Gefühle, die den 
wechselseitigen Klischeevorstellungen entsprechen. Ihre Wahrnehmung der Westdeutschen ist deutlich 
durch Stereotype vorgeprägt. Zu Besuch in Mannheim wiederholt sie im Gespräch mit Johannes bloß 
dasjenige, was die Feindbilder vorgeben: „Sie sind so reserviert […], eine geschlossene Gesellschaft, zu der 
Fremde keinen Zutritt haben […]. Hier sehe ich Menschen mit einer Glasur über den Gesichtern […], 
abweisende Gesichter jedenfalls.“785 Worauf ihr Partner sarkastisch antwortet: „Natürlich […], 
Westmenschen wie sie im Buche stehen!“786 Die Schärfe und Richtigkeit seiner Bemerkung wie auch seine 
potenzielle Fähigkeit zur Nuancierung werden allerdings durch die Tatsache in Zweifel gezogen, dass er, wie 
Mariannes Freundin Norma meint, „[…] doch längst nach drüben, zu den Erfolgmenschen [gehörte], die 
uns jetzt Manieren und das Arbeiten beibringen wollen“787 und aus diesem Grund in seinen Urteilen 
parteiisch sein müsse. Seine auf Grund des längeren Aufenthalts im Westen möglicherweise bessere 
Kenntnis der dortigen Verhältnisse wird hiermit ohne Weiteres zu einem Nachteil uminterpretiert. 
 
6.3. Sprache als Quelle gegenseitiger Vorurteile und Missverständnisse 
Mariannes ständige Auseinandersetzungen mit ihrem Lebenspartner, in denen sie Johannes jedes Mal zu 
Klischeeäußerungen in Bezug auf den Osten zu verleiten und bei stereotypischen Ansichten über die 
Ostlern zu ertappen versucht, scheinen nur kleine Fingerübungen für das Gespräch zu sein, auf das der 
Titel des Romans Unter dem Namen Norma rekurriert. 
Das Gespräch, das Marianne mit der Westdeutschen Corinna während der Hauseinweihungsparty von 
Johannes führt, beschlagnahmt einen großen Teil des zweiten und letzten Romankapitels und stellt den 
Höhepunkt von Burmeisters Text dar. Indem die Hauptfigur ihre überrumpelte Gesprächspartnerin dazu 
zwingt, einer fiktiven Geschichte eigener Stasitäterschaft zuzuhören, dekonstruiert sie, die als Übersetzerin 
                                                                                                                                                                                                  
Formulierungen über die Vergangenheit gesprochen werden könnte.“ (www.klgonline.de; zuletzt gesichtet am 09.08.2009) Diese 
Feststellung widerlege ich weiter in diesem Kapitel. 
785 Burmeister (1994): 211. 
786 Ebenda. 
787 Ebenda, S. 114 
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beruflich und Tag ein Tag aus mit Sprachstrukturen beschäftigt ist, auf eine meisterhafte Weise den 
westlichen Diskurs über den Osten und veranschaulicht gleichzeitig die Unzulänglichkeit, sogar die 
Unmöglichkeit der Ost‐West‐Kommunikation. 
Zu diesem Zweck wendet sie im Gespräch, ähnlich wie in den Diskussionen mit Johannes, die 
westdeutschen Klischeevorstellungen vom Osten und von den Ostdeutschen auf zwei Ebenen bewusst an: 
auf dem Niveau der Sprache und auf dem Niveau des Narrativs. Auf der Sprachebene schafft sie bewusst 
Raum für Klischeeäußerungen ihrer Gesprächspartnerin oder nimmt bestimmte vorgeprägte 
Formulierungen vorweg. So errät und ergänzt sie einige nach ihrem Ermessen für den Kontext geeignete 
Wörter: 
[…] [I]ch dachte, sagte Corinna, bei Ihnen im Osten hätten sich die alten Eßgewohnheiten erhalten, wo doch alles 
rückständiger war. Nicht immer ein Mangel. Zum Beispiel die wundervollen –  
Alleen, sagte ich. 
Genau. Die habe ich selbst gesehen, bei einer Autofahrt durch Mecklenburg, im Sommer nach der Wende. Ein 
Ausflug in die fünfziger Jahre. Traumhaft, zumindest aus der Touristenperspektive. Für die Einheimischen war es 
gewiß ganz anders. Hart. Da gebe ich mich keinen Illusionen hin und will mir auch keinen Urteil anmaßen. Halten 
Sie mich nicht –, ich verabscheue das arrogante Auftreten all dieser –  
Besserwessis, sagte ich. 
Sie sagen es. Die Ratschläge von oben herab, derart peinlich. Und die Vorurteile.788 
Auf der Ebene des Narrativs geht sie auf die gängigen Stereotype in Bezug auf die Ostdeutschen ein, indem 
sie in Reaktion auf die vorausgesetzte Erwartenshaltung der westdeutschen Gesprächspartnerin Corinna 
eine „haarsträubend[…] klischeehafte[…] Lebensgeschichte östlich der Mauer erzählt“789, in die sie nicht 
nur Erlebnisse ihrer Nachbarn aus dem Ostberliner Hinterhaus einarbeitet, sondern auch eine eigene 
Stasivergangenheit unter dem von ihrer Freundin geliehenen Namen Norma790 erfindet: „Ich habe 
gespitzelt und verraten […]. So war das“791, gesteht sie der verblüfften Corinna. Ihre erfundene Biographie 
ist eine Anhäufung von Stereotypen und Klischeeäußerungen, von der Kindheit in einer 
                                                            
788 Burmeister (1994): 218/219. 
789 Mirjam Gebauer (1998): 548. 
790 Vgl. Burmeister (1994): 244. 
791 Ebenda, S. 238. 
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„hundertfünfzigprozentigen“ Familie „mit einem Klassenkämpfer an der Spitze“, der „[…] die Linie der 
herrschenden Partei von Anfang bis Ende unbedingt [vertrat]“ und seinen Platz „[u]nermüdlich im Kampf 
um die Herzen und Hirne unserer Menschen“ sah, über einen fiktiven Bruder Karlheinz, der nicht 
zufälligerweise den Namen des Ostberliner Hausmeisters Mariannes trägt, an der Schule die Funktion des 
FDJ‐Sekretärs erfüllte, es später zu einem Berufsoffizier brachte und gerne seine „Macht über 
Untergebene“ missbrauchte, bis Mariannes Arbeit als IM aus Liebe zu ihrem Führungsoffizier, der – wie 
Corinna laut vermutet und Marianne damit unbewusst auf die Idee bringt – sie geschwängert und zur 
Abtreibung gezwungen hat. Obwohl Marianne Informationen über ihre Studienkommilitonen und Freunde 
gesammelt habe, habe sie niemanden geschadet, „Es war ja nicht meine Absicht“792, behauptet sie: „[I]ch 
weiß von keiner Verhaftung, keinem Verhör der Bekannten, über die ich berichtet habe.“793 
Indem sie in ihre Geschichte stereotypische Versatzstücke einflicht, sie mit für ihre Gesprächspartnerin 
weniger bekannten Aspekten des DDR‐Lebens abwechselt: – „Vieles so fremd für sie [Corinna], irgendwie 
undurchschaubar, andererseits zu ihrem Ostbild passend“794 – und das Erzählen regelmässig unterbricht 
„damit Corinna fragen konnte …“ 795, bringt sie ihre Gesprächspartnerin, ohne dass diese sich manipuliert 
fühlt, taktisch sehr geschickt dazu, die Geschichte zusammen mit ihr zu konstruieren: „Ohne Sie hätte ich 
die Geschichte nie erzählt“796, teilt Marianne am Ende ihrer inszenierten Beichte doppeldeutig Corinna mit 
und bei Johannes rechtfertigt sie sich hinterher nochmals: „Sie hat mich inspiriert. In aller Unschuld.“797 
In ihrem Erzählen lässt Marianne sich allerdings nicht nur durch ihre westdeutsche Gesprächspartnerin 
beeinflussen, sondern auch durch den Anfangssatz leiten, der ihr auf einmal einfällt. 
Der Satz kam wie von außen. Er forderte mich, zu erzählen, das [sic] zu diesem Auftakt paßte […]. Die Form war 
gegeben […], der Inhalt ergab sich dann, Schritt für Schritt“798, berichtet sie. „[I]ch [wusste] plötzlich, daß ich 
                                                            
792 Ebenda, S. 243. 
793 Ebenda. 
794 Ebenda, S. 231. 
795 Ebenda, S. 225. 
796 Ebenda, S. 244. 
797 Ebenda, S. 251. 
798 Ebenda, S. 250. 
173 
 
Corinna […] mit dem Satz empfangen würde: Es ist an der Zeit, daß Sie die Wahrheit über mich erfahren […], 
anders gesagt, ich möchte Ihnen von meinem Leben erzählen.799 
Damit antwortet sie indirekt auf den in diesem Kapitel bereits kurz angesprochenen Vorwurf ihrer fiktiven 
Tochter Emilia, die all die komischen Lebensgeschichten nicht interessieren würden, „solange nicht jemand 
loslegt, wie sich das gehört …“800 
Die erfundenen Enthüllungen, die sie Corinna anvertraut, stellen für Marianne „eine Art Gesellschaftsspiel 
[…][dar]. Who is who in diesem Garten oder, wie wir zu Hause sagen würden, laßt uns unsere Biographien 
erzählen …“801 Dass dieses Spiel „in einem Klima öffentlicher Verdächtigungen und Denunziationen“802 
gefährlich sein kann, weiß Marianne Dank der Geschichte Margarete Bauers, ihrer Ostberliner Nachbarin, 
die sich, der Stasimitarbeit verdächtigt und arbeitslos geworden, das Leben genommen hat. „Und im 
Nachbarhaus […] hatte man das Wesen durchschaut, sein lange gehütetes Geheimnis aus zwei Buchstaben 
aufgedeckt […], jetzt kam alles heraus, ans volle Licht der Wahrheit, und das vertragen manche nicht, 
tragisch, aber irgendwo gerecht, Schuld und Sühne …“803 „Ein weiteres Opfer unserer unblutigen 
Revolution“ fügt sie ironisch hinzu und ist selber darauf gefasst, dass „der Verdacht […] jeden treffen 
[kann]. Auch mich.“804 In einem Streit mit ihrer Freundin Nora wehrt Marianne sich gegen dieses „miese[…] 
Gesellschaftsspiel“805, in dem man Gerüchte und Verdächtigungen bereitwillig glaubt und zu schnell Urteile 
über die Anderen fällt. Der radikale Dualismus des Denkens, die „absolute Trennung in Gut und Böse“806 ist 
ihr zuwider. Auch im Gespräch mit Corinna knüpft sie an das menschliche Bedürfnis an, sich ein 
vereinfachtes Bild von der Welt zu schaffen, indem sie in Bezug auf Corinnas Schwierigkeiten mit der 
                                                            
799 Ebenda, S. 223/224. 
800 Ebenda, S. 121. 
801 Ebenda, S. 222. 
802 Ebenda, S. 58. 
803 Ebenda, S. 43. 
804 Ebenda, S. 60. 
805 Ebenda, S. 58. 
806 Mitscherlich u. Burmeister (1993): S. 51. 
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Bewertung ihrer IM‐Tätigkeit rhetorisch fragt: „Wünschen wir uns nicht Eindeutigkeit? […] Wirkliche Opfer 
können wir bedauern, wirkliche Täter verabscheuen. Was aber mit aktiven Opfern?“807 
 
6.4. Die Erfindung der eigenen Lebensgeschichte 
Corinna, die durch Mariannes Geständnis tief beeindruckt ist, nennt das Gespräch in ihrer Naivität „ein 
Erlebnis, das […] [sie] beide näher gebracht hat.“808 Dass dies eine falsche Einschätzung ist, ist dem Leser 
vom Anfang an deutlich, wird aber nochmals nachdrücklich im späteren Gespräch der Hauptfigur mit 
Johannes vor Augen geführt. Corinnas Bereitwilligkeit, die klischeehafte Ostgeschichte über eine Stasi‐
Mitarbeit ohne Weiteres zu glauben, empört Marianne vor allem aus dem Grund, dass sie, wie Marianne 
meint, eine Folge des tief gewurzelten westdeutschen stereotypischen Bildes vom Osten und von den 
Ostdeutschen ist: 
Genau das hatte ich vermutet: Hinter der Fassade nichts als Argwohn, ach was, die Überzeugung von der 
kollektiven Verdorbenheit der Dagebliebenen. Und die Vermutung habe sich deprimierend deutlich bestätigt. 
Denn nie und nimmer wäre meine reale Geschichte auf solche Glaubensbereitschaft gestoßen wie der 
Zusammenschnitt von erwartungsgemäßen Gruselbildern!809 
Mariannes Äußerung und auch ihre dezidierte Feststellung: „[A]llesamt wissen sie immer schon Bescheid, 
diese aufgeblasenen Originale, für die der Osten bevölkert ist von Stereotypen!“810, die sie als 
Rechtfertigung ihres raffinierten Spiels im letzten Streit mit Johannes, der mit dem Bruch ihrer Beziehung 
endet, einsetzt, sind allerdings auch Beweis für ihre eigene Voreingenommenheit den Westdeutschen 
gegenüber. Mit dem Personalpronomen in der ersten Person Plural ergänzt von „diese[n] aufgeblasenen 
Originale[n]“ deutet Marianne nicht nur Corinna an, sondern vor allem die Gruppe, zu der sie sie rechnet, 
und rekurriert damit offensichtlich auf das Klischee vom arroganten Westdeutschen. 
                                                            
807 Burmeister (1994): 236. 
808 Ebenda, S. 245. 
809 Ebenda, S. 252. 
810 Ebenda. 
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Interessanterweise sieht Marianne an erster Stelle sich selber als Opfer eines solchen 
Stereotypierungsvorgangs. Johannes erklärt sie demzufolge, der Grund für ihr eigenes Handeln war gerade 
die Tatsache, „[d]aß […] [sie] es schon lange satt hatte, als Abladeplatz für Mitleid und Belehrungen zu 
dienen, daß es […] [ihr] zum Hals heraushing, eine Vertreterin des Typischen zu sein oder eine 
Randerscheinung […].“811 In einem Selbstverteidigungsreflex hat sie ihre erfundene Geschichte erzählt und 
ist damit, wie sie es selber formuliert, „[ihre] Identität losgeworden, im doppelten Sinne …“812 
So hat sie die von den Anderen zugewiesene Identität als Opfer der ostdeutschen Diktatur, die „vierzig 
Jahre nicht [richtig] gelebt“813 hat, in der sie sich selber nicht erkannte, gegen eine wiederum 
fremdbestimmte Identität als Stasispitzel ausgetauscht, eine Identität, die aus zwei Gründen falsch ist: weil 
sie, genau wie die erste, eine Aneinanderreihung von lauter Klischees darstellt und als solche nur eine 
Vorstellung bzw. Fiktion, die der Wirklichkeit nicht entspricht814, aber darüber hinaus auch noch von 
Marianne völlig erfunden ist. Gerade durch den Einsatz von Stereotypen bei der Identitätskonstruktion, 
der die Fiktivität von Mariannes Biographie verdoppelt, wird allerdings die Glaubwürdigkeit ihrer 
Geschichte garantiert. Marianne, die das Muster, nach dem Ost‐West‐Gespräche ablaufen, ausgezeichnet 
kennt, setzt Corinnas Voreingenommenheit voraus und, dies antizipierend, tischt ihrer Gesprächspartnerin 
nach dem gängigen Muster eine klischeehafte Autobiographie auf. Da Corinna ihre Geschichte glaubt, sie 
sogar zusammen mit Marianne erzählt, indem sie die Lücken mit stereotypischen Versatzstücken ergänzt, 
wird Marianne in ihrer Annahme bestätigt und zum weiteren Erzählen angeregt. So entsteht ein Zirkel, in 
dem man erzählt, was erwartet wird, und man erwartet, was mit dem Erzählen eingelöst wird. 
Die wechselseitigen Klischees und Pauschalurteile, die diesen Mechanismus antreiben, sind zwar 
Bestätigung wechselseitiger Erwartungen, gleichzeitig aber auch die wichtigste Ursache für das Scheitern 
der Kommunikation. Die Stereotype, die einer allgemeinen Orientierung dienen: „– [M]an hat sein Bild von 
                                                            
811 Ebenda, S. 251/252. 
812 Ebenda, S. 252. 
813 Ebenda, S. 75. 
814 Zur selbst‐ und fremdbestimmten Identität vgl. Anthonya Visser: ‚Wieso hast du das so erzählt?’ Trügerische Identitäten in „Die 
Vertreibung aus der Hölle“. In: Eva Schörkhuber (Hg.): Was einmal wirklich war. Zum Werk von Robert Menasse. Wien: 
Sonderzahl, 2007, S. 110‐133, hier S. 120. 
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den anderen und weiß, woran man ist“815, behauptet Burmeister in einem Interview –, sind gleichzeitig, so 
die Autorin, „ein Indiz […] wechselseitiger Fremdheit.“816 Der Zirkelschluss kann nur durch „das Eintauchen 
in die anderen Verhältnisse, de[n] lebendigen Kontakt mit Einzelnen“ durchbrochen werden, „denn dann 
steht man ja nicht mehr diesem fremden Block gegenüber und kann oder muß anderes wahrnehmen als 
‚auf einen Blick’.“817 
Mariannes Aneignung einer fremdbestimmten und gleichzeitig fiktiven Identität des schlechten Ossi818 im 
Gespräch mit Corinna stellt eine Art Widerstand gegen den dominanten westdeutschen Diskurs über den 
Osten dar. Am Beispiel der Hauptfigur ihres Romans veranschaulicht Burmeister, um die Terminologie 
Assmanns aufzugreifen, den Entstehungsmechanismus einer speziellen Art von Gruppenidentität, die es in 
dieser Form vor dem Mauerfall nicht gab: nämlich der ostdeutschen Gegen‐Identität819. 
 
6.5. Die Entdeckung einer neuen DDR‐Identität  
Was Burmeister in ihrem Roman als allmählich fortschreitenden und dramatischen Prozess schildert, der 
weitgehende Folgen für das persönliche Leben der Hauptfigur mit sich bringt, stellt Sparschuh in seinem 
satirischen Roman Der Zimmerspringbrunnen als eine unerwartete, plötzliche und darüber hinaus 
komische Erfahrung dar, die der ostdeutsche Romanprotagonist Hinrich Lobek macht. 
Lobek hat sich „nach über drei Jahren erzwungenen Hausmanndaseins“820, die durch die Abwicklung 
seines Arbeitplatzes bei der Ostberliner Kommunalen Wohnungsverwaltung verursacht wurde, um eine 
                                                            
815 Mitscherlich u. Burmeister (1993): 67. 
816 Ebenda, S. 67. 
817 Ebenda. 
818 Vgl. ebenda, S. 65. Im Gespräch mit Corinna vergleicht Marianne das Leben in der DDR mit einem Leben in der Wüste, womit 
sie die: „Wüste in den Seelen“ meint. (Burmeister (1994): 225). 
819 Assmann (1997): 154. Vgl. auch die Studien von Wagner (1999): 68 und 175 und Mühlberg (B 11/2001), 
www.bpd.de/themen/7ZUZ7A.html (zuletzt gesichtet am 10.08.2009). 
820 Jens Sparschuh: Der Zimmerspringbrunnen. Berlin: Goldmann Verlag, 1997, S. 11. 
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Stelle bei der westdeutschen Firma PANTA RHEIn, einem Produzenten von Zimmerspringbrunnen, 
erfolgreich beworben und wurde zu der alljährlichen Vertreterkonferenz seines neuen Arbeitgebers in Bad 
Sülz im Hochschwarzwald, einer, wie er direkt bei der Ankunft feststellt, „wahnsinnig aufgeräumten 
Weltgegend“821, in der er sich vom Anfang an als Fremder fühlt, eingeladen. “[I]ch hatte auf einmal das 
Gefühl, daß es […] für mich hier schwierig sein würde, einen Platz zu finden“, berichtet Lobek, „[r]undum 
war ich von Bergen umstellt. Kein Fluchtweg […]. Ich war unwiderruflich angekommen.“822 An einem 
einsamen Abend in der Pension entwickelt Lobek unerwartet und auf einmal, „ – in direkter Reaktion auf 
seine Erfahrungen in und mit Westen – eine früher nicht gekannte DDR‐Identität“823. Dies passiert ihm in 
der Konfrontation mit dem Überfluss an bayerischen Kulturprodukten und genauer gesagt mit einem 
pornografischen Film aus den Siebzigern, den Lobek sich, „unsynchronisiert, in bayrischer Sprache“824, 
anschaut: 
Ich dachte an Julia [seine Frau], an Zuhause. Und auf einmal, ich wußte nicht, wie, kam es über mich, und ich 
mußte hier, im Aufenthaltsraum des »Föhrentaler Hofs«, unter dem imitierten Holzbalken der Decke, eingerahmt 
von Schwarzweißfotografien des Schwarzwalds […] plötzlich, ohne mich dagegen wehren zu können, wie 
zwanghaft, einen Satz sagen, der mir so bisher nie in meinem Leben von den Lippen gekommen war: ’Ich liebe 
meine Heimat, die Deutsche Demokratische Republik.’825 
Der kurze Aufenthalt Lobeks im Hochschwarzwald, „einer Gegend also, die häufig Schauplatz trivialer 
Heimatromane und anderer Formen der naiven Verklärung war und ist“826, „ein Inbegriff westdeutscher 
Heimat und Heimattümelei“827, ist für die Identität des Protagonisten äußerst prägend, da er eine, für 
Lobek selbst überraschende „nostalgische Rückwendung zum System der DDR“828 verursacht. Obwohl 
                                                            
821 Sparschuh (1997): 24. 
822 Ebenda. 
823 Frank Thomas Grub: ‘Wende’ und ‘Einheit’ im Spiegel der deutschsprachigen Literatur. Band 1. Untersuchungen. Berlin, New 
York: Walter de Gruyter, 2003, S. 392. 
824 Sparschuh (1997): 53. 
825 Ebenda. 
826 Grub (2003): 391. 
827 Ulrike Bremer: Versionen der Wende. Eine textanalytische Untersuchung erzählerischer Prosa junger deutscher Autoren zur 
Wiedervereinigung. Osnabrück; Universitätsverlag Rasch, 2002, S.189. 
828 Bremer (2002): 185. 
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bereits im Untertitel der Erstausgabe angedeutet wird829, dass es sich im Fall von Der 
Zimmerspringbrunnen um einen Heimatroman handelt, wird der Begriff Heimat, meint Grub, „nicht im 
traditionellen Verständnis gebraucht“830, sondern stellt Sparschuhs Text eher „das Gegenteil eines 
‚Heimatromans’ […] [dar]. Der Untertitel ist folglich als satirisches Element zu verstehen, Sparschuh deutet 
den Begriff ironisch um.“831 Doch „[spielt] ‚Heimat’ […] im Roman eine große Rolle und wird auf mehreren 
Ebenen thematisiert“, wobei das Motiv des Heimatverlusts, geschildert „als unmittelbare Folge der 
‚Wende’“832, dominant ist.833 Das Gefühl, nach der Vereinigung der Heimat beraubt zu sein, wird in einen 
engen Zusammenhang mit Sprachverlust gebracht und an zahlreichen Stellen im Roman erörtert. 
 
6.6. Die Unmöglichkeit der Ost‐West‐Kommunikation 
Bereits am Anfang berichtet Lobek darüber, wie sein unfreiwilliger Ausschluss aus dem berufstätigen Teil 
der Gesellschaft nicht nur seinen Bewegungsradius beschränkt: „Eigentlich bewegte ich mich gar nicht 
mehr, sondern saß, seit meiner Abwicklung, nur noch in der Wohnung herum. Oder: ich lag einfach auf 
dem Sofa und starrte zum Fenster, ganze Nachmittage …“834 – sondern auch in seinem zunehmenden 
Schweigen resultiert: 
War ich auch schon früher eher ein »ruhiger Bürger« gewesen, verfiel ich nun fast völlig in Schweigen – sicherlich 
eine der Spätfolgen meiner erfolglosen Telefonbewerbungen […]. [I]ch beschränkte mich auf »ja« und »nein«. 
Damit sind die wesentlichen Dinge gesagt. Am Telefon zusätzlich noch ein geknurrtes »hallo«. In komplizierten 
                                                            
829 In der Taschenbuchausgabe wird das Buch schlicht als „Roman“ angedeutet. 
830 Grub (2003): 390. 
831 Ebenda. 
832 Ebenda. 
833 Vgl. ebenda. 
834 Sparschuh (1997): 10. 
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Fällen, die aber selten waren, verwendete ich noch die Wörter eventuell’, ’vielleicht’. Manchmal ließ ich mich 
auch zu einem ’mal abwarten’ hinreißen. Das aber schon die Ausnahme.835 
Seine Frau Julia, wirft ihm irritiert vor, mit ihm sei kein Austausch mehr möglich, „[d]a könnte sie sich 
gleich vor ein Aquarium setzen.“836 Je weiter die Handlung fortschreitet, desto schlechter verläuft ihr 
Kommunikationsprozess. Wie Bremer richtig beobachtet, „[ist] [i]n Bezug auf sein sprachliches 
Ausdrucksvermögen […] für Sparschuhs Erzähler mit dem Zusammenbruch des totalitären Systems der 
DDR keine Befreiung verbunden. Die Grundsätze des Vertretergesprächs und das verkaufspsychologische 
Vokabular“, die Lobek immer häufiger in Gesprächen mit Julia einsetzt, „erschweren weiterhin seine 
private Kommunikation.“837 
In diesem Kontext verläuft auch das erste Treffen des Ostdeutschen Lobek mit seinem westdeutschen Chef 
Alois Boldinger all zu symbolisch. Boldinger führt das Wort, Lobek hört sprachlos zu, ohne dass er auf die 
Ausführungen des Direktors reagieren kann: Er hat gerade am Buffet seinen Hunger mit einem Stück 
Schwarzwälder Schinken zu stillen versucht. Das zähe Fleisch blieb in seinem Mund stecken und hat dem 
Protagonisten buchstäblich die Sprache verschlagen. In seinem im paternalistischen Ton gehaltenen 
Monolog legt Boldinger Betonung auf Lobeks ostdeutsche Herkunft, indem er auf die „Mauer in den 
Köpfen“ rekurriert, nach Lobeks bisherigem Leben fragt und selbst die eigenen Fragen beantwortet, ohne 
dass es ihm überhaupt auffällt, dass Lobek ihm seine sprachlichen Reaktionen schuldet: 
‚… Und dunkle Punkte in Ihrer Vergangenheit gab es ja meines Wissens auch nicht?’ 
Ich schüttelte […] den Kopf […]. 
‚Aber – wenigstens in der Partei, in der Partei waren Sie doch?’ 
Ich nickte zaghaft838. 
So setzt Boldinger bereits am Anfang den Ton für ihr weiteres Verhältnis, indem er deutlich macht, dass 
dasjenige, was Lobek zu sagen hätte, eigentlich nichts zur Sache tut. Ihr Austausch wird fortan auf der 
                                                            
835 Ebenda, S 15. 
836 Ebenda. 
837 Bremer (2002): 207. 
838 Sparschuh (1997): 34. 
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Bestätigung von Boldingers vorgefassten Meinungen insbesondere in Bezug auf Lobeks suspekte 
Vergangenheit beruhen. Auch Lobeks direkter Vorgesetzter, Uwe Strüver, mit dem Lobek aus dem 
Ostberliner Standplatz den ostdeutschen Markt für PANTA RHEIn zusammen gewinnen soll, scheint auf die, 
seiner festen Überzeugung nach, dunklen Vergangenheit Lobeks fixiert zu sein. Er interpretiert Aussagen 
und Verhalten seines neuen ostdeutschen Kollegen immer so, dass sie seine Vermutung bezüglich Lobeks 
Stasimitarbeit bestätigen: 
Dann wollte er [Strüver] plötzlich wissen, wie ich eigentlich an die Kundenlisten herangekommen sei? […] 
‚Von meiner alten Firma’, sagte ich verwundert. 
‚Aha’, sagte er, ‚von der Firma.’ Er nickte. 
Dann schenkte er uns beiden nach und begann nun plötzlich von der Staatssicherheit zu sprechen. 
(Wahrscheinlich hatte er schon vorher etwas getrunken; er wechselte jetzt jedenfalls sehr abrupt von einem 
Thema zum anderen.)839 
Strüvers ständige Anspielungen auf Lobeks Doppelleben840 und die ungeschickten Versuche, Lobek zum 
Geständnis über seine, von Strüver vorausgesetzte, Stasimitgliedschaft zu verleiten, führen den naiven 
Lobek zu einer falschen Schlussfolgerung, dass Strüver selber ihm ein Geheimnis anvertrauen will, nämlich 
das seiner homosexueller Orientierung. „Bin ich schön?“841 – fragt sich dann der von der eigenen 
Entdeckung überrumpelte Lobek, der fürchtet, dass Strüvers persönliche Zuneigung ihm gelten könnte.842 
Strüver ist seinerseits dermaßen von Lobeks Stasivergangenheit überzeugt, dass auch wenn Lobek dies in 
Reaktion auf eine direkte Frage verneint, Strüver sich von seinen Gedanken nicht abbringen lässt: „Eine 
andere Antwort hätte ich auch gar nicht von dir erwartet“843, stellt er nur freundlich fest und gibt damit zu 
verstehen, dass er Lobeks Antwort auf eigene Weise interpretiert. 
Die in Burmeisters Roman ausführlich behandelte Klischeevorstellung von dem Ostdeutschen als 
Stasispitzel wird auch bei Sparschuh zu einem der Hauptthemen erhoben. Für ein Klischeebild ist die 
                                                            
839 Ebenda, S. 111/112. 
840 Ebenda, S. 123. 
841 Ebenda, S. 126. 
842 Vgl. ebenda, S 123. 
843 Ebenda, S 129. 
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Tatsache typisch, dass „[e]s […] sich aus Beobachtungen zusammen[setzt], die sich Punkt für Punkt 
bestätigen lassen: Das alles gibt es. Aber eben nicht nur das und nicht durchweg. Die Einzelheiten sind 
nicht erfunden, aber das Ganze ist falsch.“844 Dass es neben zahlreichen inoffiziellen Stasimitarbeitern auch 
DDR‐Bürger gab, die mit der ostdeutschen Staatssicherheit nichts zu tun hatten, wollen Boldinger und 
Strüver sich nicht vergegenwärtigen, weil dies gegen das gängige Vorurteil, das ihnen das fremde 
Ostdeutschland irgendwie (be)greifbar macht, verstößt. 
Problematisch ist in Bezug auf Klischeebilder gerade die Tatsache, dass das Vorurteil, wie Wolf Wagner in 
seinem Buch Kulturschock Deutschland. Der zweite Blick845 erklärt, dazu neigt, sich seine Wirklichkeit zu 
schaffen846, d.h. „daß der Mensch immer schon mit erlernten oder konstruierten Modellen und Theorien 
im Kopf die Wirklichkeit wahrnimmt und deshalb seine Wahrnehmung so gestaltet, daß sich die 
Konstruktionen bestätigen.“847 Den Entstehungsmechanismus der Stereotype in Bezug auf die 
Ostdeutschen bezeichnet Wolf Wagner als „Methode der Ableitung aus einer vorgefaßten Definition“, die 
„jeglicher empirischen Grundlage [entbehrt].“ Wagner meint, dass in dem Prozess der Stereotypebildung 
Vermutungen und tatsächliches Wissen über die DDR als Diktatur und Unrechtsystem […] zu einer Prämisse 
vermengt [werden]. Dann wird behauptet, das DDR‐System hätte vierzig Jahre lang auf die Menschen eingewirkt 
und daher ihren Charakter geprägt […]. Weil die Menschen vierzig Jahre im Unrechtsystem gelebt haben, haben 
sie keinen Sinn für Recht und Unrecht. Sie mussten vierzig Jahre lang kuschen, also sind brav und feige. Sie haben 
vierzig Jahre nichts als Propaganda gehört, also können sie nicht mehr kritisch denken. Sie wurden vierzig Jahre 
ins Kollektiv gezwungen, also haben sie Selbstständigkeit und Individualität nie ausbilden können. Sie haben 
vierzig Jahre in der Diktatur gelebt, also haben sie kein Verständnis für Demokratie und Pluralismus. Am Ende 
steht immer die Schlussfolgerung, daß die Menschen unfähig sind für das Leben in Marktwirtschaft und 
Demokratie.848 
                                                            
844 Brigitte Burmeister im Interview mit Margarethe Mitscherlich in: Mitscherlich u. Burmeister (1993): 66. 
845 Wagner (1999). 
846 Vgl. ebenda, S. 20. 
847 Ebenda, S. 18. 
848 Ebenda. 
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Obwohl Lobek und Strüver sich ständig versichern, sich gegenseitig gut zu verstehen – Lobek nennt ihre 
Arbeitsbeziehung auch deswegen „fast einwandfrei“849 –, kommunizieren sie völlig aneinander vorbei, 
ohne dass sie sich dessen bewusst werden.  
Die naive Haltung des Protagonisten in Der Zimmerspringbrunnen steht im krassen Gegensatz zu Marianne 
Arends scharfsinniger Analyse der gesellschaftlichen Prozesse in Bezug auf Identitätsbestimmung – bzw. ‐
zuweisung in Burmeisters Roman. Während die Hauptfigur in Unter dem Namen Norma nicht nur die 
Mechanismen und Muster, nach denen stereotypische Vorstellungen von dem anderen geschaffen und 
aufrechterhalten werden, aufdeckt, sondern sie selbst bewusst einsetzt, bleiben Sparschuhs Figuren die 
ganze Zeit unwissend und deuten unbewusst, auf Grund von falschen Prämissen, gegenseitiges Verhalten 
überwiegend falsch. So lobt beispielsweise Boldinger Lobeks durch Ratlosigkeit verursachtes Auftreten 
während des Verkaufseminars in Bad Sülz als eine bewusste Verkaufstrategie, die sich auf „östliche Ruhe 
und meditative Kraft“ stützt und ruft im Plenum enthusiastisch zu Lobek , dass „auch wir hier im Westen 
[…] von Ihnen lernen [können]. Durchaus!“850 „Die vorgefaßten Meinungen von der Langsamkeit und 
Lethargie der Ostdeutschen werden hier“, so Bremer, „ als Vorbild idealisiert.“851 
Sparschuh führt dem Leser deutlich vor Augen, dass das Festhalten der, vor allem westdeutschen, Figuren 
seines Romans an stereotypischen Fremdbildern der richtigen Kommunikation im Weg steht. In diesem 
Kontext wirkt der von Boldinger beim ersten Treffen mit Lobek ausgesprochene Satz, dass „[sie] […] [sich] 
ja auch erst noch richtig kennenlernen [müssen]“852 als ein böser Witz: Wo stereotypische Bilder vom 
Anderen für selbstverständlich und wahr angenommen werden, ohne dass sie überhaupt in Frage gestellt 
werden, kann keine Rede vom wirklichen Kennenlernen sein. Dem arroganten Glauben der westdeutschen 
Romanfiguren, über die Ostverhältnisse und die Beschaffenheit ihrer ostdeutschen Mitbürger gut 
informiert zu sein, gilt das dem Roman vorangestellte Motto von Oscar Wilde: „Nur die Oberflächlichen 
kennen sich gründlich“. 
                                                            
849 Sparschuh (1997): 129. 
850 Ebenda, S. 51. 
851 Bremer (2002): 195. 
852 Vgl. Sparschuh (1997): 33. 
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Wenn Boldinger Lobek zum Vertriebsleiter Ost promovieren will, bemerkt dieser Boldingers Anspielung auf 
sein Doppelleben in der DDR nicht: „‚Der Blick geht nach vorn, nicht zurück in die vielleicht auch dunkle 
Vergangenheit, Herr Lobek, immer nach vorn’“853 – und antwortet auf Boldingers Nachfrage, ob er wirklich 
verstünde, was dieser meinte, dezidiert mit „‚Ja’, doch so schwierig war das ja nicht.“854 Die 
Missverständnisse häufen sich, ohne dass sie den Protagonisten überhaupt auffallen, ohne dass sie offen 
gelegt und erklärt werden könnten. 
Boldingers Versuche der Verbrüderung mit Lobek sind peinlich aus zweifachem Grund. Erstens reduziert 
der PANTA RHEIn‐Direktor die imaginierte Grundlage für gegenseitige Verständigung, die es, wie der Leser 
weiß, nicht gibt, auf eine gemeinsame geografische Herkunft: In einem Telefonat gesteht Boldinger Lobek, 
dass er ursprünglich auch „von drüben“855, aus Pirna stammt. Dadurch „ignoriert […] er völlig die 
unterschiedliche Sozialisation in den verschiedenen politischen Systemen“.856 Zweitens zieht er eine 
Parallele zwischen der Geschichte der Familienfirma und dem Untergang der DDR, und zwischen eigener 
Nazivergangenheit857 und Lobeks fälschlich vorausgesetzter Stasitäterschaft: 
‚Dann aber doch der Zusammenbruch, 45. Flucht in die Westzone, dort knapp einem Kriegsverbrecherprozeß 
entronnen; der Neubeginn […]. [W]as Sie und Ihre Landsleute jetzt, jetzt in diesem Moment durchmachen, der 
Zusammenbruch und das alles, das muß doch auch weh tun – das verstehe ich sehr, sehr gut, Herr Lobek, das 
sollen Sie immer wissen.’858 
Boldinger entspricht seinerseits den geläufigen Klischees vom arroganten und zynischen Westdeutschen. 
So wie der »Ossi« aus Vorstellungen über den «real existierenden Sozialismus» abgeleitet wird“, stellt 
Wagner fest, 
entsteht der »Wessi« aus Annahmen über den Kapitalismus. Der Kapitalismus ist eine Konkurrenzgesellschaft 
also ist der »Wessi« ein gnadenloser Egoist und Ellenbogenmensch. Beim Kapitalismus geht es nur um Geld, also 
                                                            
853 Sparschuh (1997): 119. 
854 Ebenda. 
855 Ebenda, S. 120. 
856 Grub (2003): 389. 
857 Damit wird wiederum das Klischee vom Westdeutschen als Naziverbrecher angesprochen. 
858 Sparschuh (1997): 121. 
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sieht der Wessi nur das Geld und keine Menschen. Im Kapitalismus zählt nur der Profit, also ist der Wessi ein 
ausgemachter Zyniker ohne Moral. Der Kapitalismus lebt von Werbung und Selbstanpreisung, also ist der Wessi 
ein notorischer Angeber und Aufschneider.859 
Am Anfang der PANTA RHEIn‐Konferenz in Bad Sülz schneidet Boldinger beispielsweise ein Problem an, das 
ihn, wie er es formuliert, „ganz persönlich berührt und schmerzt“860 und spricht die Enttäuschungen an, 
die die Wende, trotz des anfänglichen Enthusiasmus der Beteiligten an beiden Seiten, mit sich brachte. Als 
Direktor einer Firma allerdings, deren Existenz vom gemachten Umsatz abhängig ist, lässt er den 
menschlichen Faktor völlig außer Acht. Er macht deutlich, dass die damalige Begeisterung der 
Firmenmitarbeiter in Bezug auf die politischen Entwicklungen in der DDR ausschließlich durch die 
Hoffnung auf einen möglichen Gewinn für PANTA RHEIn verursacht wurde, und rekurriert nur auf die für 
die Firma eher ungünstigen finanziellen Ergebnisse, die weit hinter den Erwartungen zurückbleiben: 
Sie erinnern sich, Herbst 89, unsere Vertreterkonferenz … Wie wir – ja, ich schäme mich nicht meiner Gefühle! – 
wie wir abends, jawohl, mit Tränen in den Augen vor den Bildschirmen saßen … Wer damals dabei war, wird das 
nicht vergessen können! Und der wird nicht vergessen haben, wie am nächsten Tag unsere Gedanken 
hinübergewandert sind … hinüber, in den Osten. – Sicher, sicher, manches von dem, was wir damals in unserer 
ersten Freude erträumt, erdacht und geplant hatten, mußte Blütentraum bleiben, konnte nicht reifen, das ist 
klar. Wenn wir aber heute nüchtern Bilanz ziehen: Durch den Ostmarkt hat es keinerlei nennenswerten Zuwachs 
gegeben, nichts.“861 
Strüver, der direkte Vorgesetzte Lobeks in Ostberlin, spielt im Roman eine zweifache Rolle: die eines 
Kolonisators, dem vor allem daran gelegen ist, „Neuland zu erschließen“862, und die eines Ethnografen, die 
„die Sitten und Gebräuche der Ostdeutschen“863, auf eine solche Art und Weise „untersucht“864, dass er 
Bestätigung für eigene Pauschalurteile findet: „Er war froh, daß er die Ostdeutschen nun aus eigener 
Anschauung kennenlernte. ‚Der Ostdeutsche an und für sich …’, so begannen seine diesbezüglichen 
                                                            
859 Wagner (1999): 19/20. 
860 Sparschuh (1997): 32. 
861 Ebenda, S. 31/32. 
862 Sparschuh (1997): 68. 
863 Ebenda, S. 98. 
864 Ebenda. 
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Betrachtungen […]“865, berichtet Lobek. Ihm wird von Strüver in diesem Kontext buchstäblich die Rolle des 
Eingeborenen zugewiesen866, der darüber hinaus „für [s]eine Landsleute haftbar“ ist.867 Dass Lobek mit 
dieser zugewiesenen ostdeutschen Identität einverstanden ist und gleichzeitig Strüver tatsächlich als 
Kolonisator sieht, wird deutlich, wenn er feststellt, er käme sich eines Tages vor „wie ein Kollaborateur, als 
[…] [sie] in Strüvers weißem Firmen‐Passat in […] [Lobeks] alten Kontrollbezirk einbogen.“868 
 
6.7. Identitätszuweisungen 
Die ostdeutsche Identität wird Lobek allerdings doppelt zugewiesen. Einerseits von seinen westdeutschen 
Chefs, andererseits aber auch von seinen ostdeutschen Kunden, denen er, ohne dass Boldinger und 
Strüver es wissen, sein spezielles Zimmerspringbrunnenmodell, das er ATLANTIS nennt, verkauft. Er wird 
von ihnen nach eigenem Sagen „als Gesinnungsgenosse begrüßt […]“869. „Vor allem unter den Mietgliedern 
eines mir bis dahin unbekannt gebliebenen halblegalen »DDR‐Heimatvertriebenen‐Verbandes«, der 
erstaunlich gut und straff organisiert war“870, berichtet Lobek, „gelangen mir spektakuläre Verkäufe […].“871 
Sein beruflicher Erfolg ist eine Summe von Zufall, Missverständnissen, Fehlinterpretationen, Unwissenheit, 
aber auch von unbewusster, aber gediegener Kenntnis der ostdeutschen Verhältnisse und Diskurse, über 
die Lobek im Gegensatz zu Boldinger und Strüver Dank seiner Sozialisation in der DDR verfügt. Obwohl der 
Protagonist selbst davon überzeugt ist, dass in der aktuellen gesellschaftlichen Lage „[v]on [s]einem alten 
Lebenslauf […], […] leider nicht mehr viel zu gebrauchen [sei]“872: Den Satz „Bin seit meiner Schulzeit 
überzeugter Vertreter der sozialistischen Ordnung“873, den er zuerst gestrichen hatte, schreibt er für die 
                                                            
865 Ebenda. 
866 Ebenda, S. 89. 
867 Ebenda, S 75. 
868 Ebenda, S. 70. 
869 Ebenda, S. 105. 
870 Ebenda. 
871 Ebenda. 
872 Ebenda, S. 19. 
873 Ebenda. 
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Bewerbung um die Stelle bei PANTA RHEIn nur nach langer Überlegung in “Langjährige Erfahrungen im 
Vertreterbereich“874 um –, ist es gerade seine Erfahrung bei der Kommunalen Wohnungsverwaltung im 
Umgang mit Menschen, die ihm die Türen öffnet und das Vertrauen der neuen Ostberliner Kunden 
gewinnen lässt. 
Der unter den Ostdeutschen so populäre Zimmerspringbrunnen ATLANTIS entstand aus Not: Nachdem ein 
Exemplar der JONA‐Modelle, die in Lobeks Neubauwohnung gelagert wurden, von Lobeks Hund ruiniert 
wurde, baute Lobek das defekte Exemplar so um, dass statt eines aus dem Wasser auftauchenden 
Walfisches ein Kugelschreiber in Form des Fernsehturms das Zentrum des Zimmerspringbrunnens bildete. 
Den Fernsehturm – „Es handelte sich da“875, so Lobek, „um Geschenkartikel […], die ich noch aus meiner 
KWV‐Zeit herübergerettet hatte […], ursprünglich [gedacht] als ‚kleines Dankeschön’ für Bürger, die sich bei 
der Verschönerung unserer Hauptstadt verdient gemacht hatten […]“876 –, klebte Lobek auf die aus einer 
Kupferplatte ausgesägten Umrissen der DDR auf. „Die goldene Aufschrift »Berlin‐ Hauptstadt unserer 
Republik«“, gesteht der Protagonist, „hatte ich bei meinem ersten Versuch zwar ausgekratzt; später als ich 
mit ATLATIS in Serie ging, ließ ich sie einfach stehen.“877 Lobeks “Bestreben war es, ausschließlich Originale 
in die Welt zu geben. So kratzte […] [er] etwa bei dem einen Modell Städtenamen in die Kupferplatte, zum 
Beispiel (und in voller Absicht) ‚Karl‐Marx‐Stadt’ dort, wo sich heute Chemnitz befand, bei anderen 
Ausführungen beließ […] [er] es bei der vulkanischen Ausgestaltung der Landschaft.“878 Sein durch Zufall 
entstandenes Produkt wurde in Ostberlin unerwartet zum Verkaufsschlager und Kultgegenstand: „Es 
waren regelrechte Altarsecken, wo er landete […]“879, beobachtet Lobek, der als Verkäufer einen speziellen 
Status bekam und von seinen Kunden als Repräsentant ihres untergegangenen Landes, als einer von ihnen, 
weiter empfohlen wurde. „Einmal“, stellt der perplexe Protagonist fest, „bekam ich […] beim 
Solidaritätsbasar […] sogar einen Verkaufstisch zugewiesen, zwischen den Spreewälder Senfgurken und 
FDJ‐Hemden.“880 Damit weist er gleichzeitig auf die Entstehung einer, ihm erst durch seine 
                                                            
874 Ebenda. 
875 Ebenda, S. 94. 
876 Ebenda. 
877 Ebenda. 
878 Ebenda, S. 104. 
879 Ebenda. 
880 Ebenda, S. 105. 
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Vertretertätigkeit bekannt gewordenen, kollektiven DDR‐Identität hin, die sich u.a. gegenständlicher 
Symbole der DDR bedient. 
Lobek selber, eher er bei der Firma PANTA RHEIn angestellt wird, versteht sich, wegen der großen 
Veränderungen, die in seiner Umgebung stattfanden, tatsächlich als „der letzte Mohikaner“881: „[I]n den 
zurückgelegten letzten drei Jahren“882, erzählt er, „hatte sich ja alles fortlaufend erneuert. Ohne auch nur 
den Fuß vor die Tür zu setzten, hatte ich mein altes Heim verlassen (bzw. es mich) […]. Sogar die 
Postanschrift hatte sich von heute auf morgen geändert […].“883 Gleichzeitig bemerkt er, dass er einzig ein 
Objekt der Umwalzungen ist, ohne dass er irgendwelchen Einfluss auf sie nehmen kann: „Heimlich, über 
Nacht sozusagen, waren wir aus unserer Straße umgezogen worden. Sie trug jetzt einen anderen 
Namen.“884 Um seiner Unzufriedenheit Ausdruck zu geben, übt er eine besondere, sehr persönliche Form 
von Protest aus: Jedes Mal wenn er seinen Hund Gassi führt, „[pfeift] […] [er] „leise [s]ein altes Pionierlied : 
‚Überall, wohin man schaut, wird aufgebaut …’“885 „Das Pionierlied“886, meint Grub in seiner Betrachtung 
von Der Zimmerspringbrunnen, „verkörpert […] eine zumindest früher existente Gewissheit, die in einem 
neuen Kontext als Bezugspunkt fungiert.“887 Auch schimpft der Protagonist über die jetzt überall 
erhältlichen Westprodukte. Die Westschrippen beispielsweise nennt er beim Frühstück abwertend „die 
importierten Luftikusse[...]“888. Damit, meint seine Frau Julia, die von seiner passiven Haltung und 
ständigen Nörglereien die Nase voll hat, will er, indem er sich „von vornherein auf die Seite der Verlierer 
stellt […] als moralischer Sieger“889 der Wende gelten. Doch gilt Lobek im Roman als Verlierer: Der 
unerwartete berufliche Aufstieg im Vertreterbereich kann den Zusammenbruch seiner Ehe, was für Lobek 
Fiasko seines bisherigen Lebens bedeutet, nicht kompensieren. 
                                                            
881 Ebenda, S. 37. 
882 Ebenda. 
883 Ebenda. 
884 Ebenda. 
885 Ebenda. 
886 Grub (2003): 392. 
887 Ebenda. 
888 Sparschuh (1997): 37. 
889 Ebenda. 
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6.8. Kein richtiges Leben 
Das Leben in der DDR bezeichnet Lobek unter dem Einfluss von Strüvers Ausführungen immer häufiger als 
Vorleben890 bzw. Vor‐Leben891: „Noch nicht das richtige Leben, aber eines davor, eine Phase der 
Vorbereitung, es mußte sich erst noch entpuppen.“892  Als Strüver, der viel jünger ist, Lobek eines Tages das 
Duzen anbietet, ist der Protagonist anfangs überrascht, da dieses Verhalten seines Kollegen gegen die 
Regel des savoir vivre verstößt, dann überlegt er sich aber, dass Strüver „schließlich […] der Westmensch 
[ist]“893 und „[…] wahrscheinlich gleich automatisch ein paar Jährchen von den 40 Jahren DDR‐Leben 
abgezogen [hatte].“894 Er rechtfertigt Strüver, indem er ihn zitiert: 
denn richtig gelebt haben wir ja nicht. Immer wieder, wenn wir gemeinsam unterwegs waren, besonders auch 
bei Überlandfahrten, hatte er mitfühlend den Kopf geschüttelt […]: ‚Das war ja kein Leben bei euch! Die 
Zeitungen waren keine Zeitungen. Die Wahlen waren keine Wahlen. Die Straßen keine Straßen. Nicht mal die 
Autos waren Autos.’895 
„Innerlich mußte ich ihm in allen Punkten recht geben“896, schlussfolgert der Protagonist und scheint damit 
den von Strüver repräsentierten westdeutschen Diskurs, in dem das Leben in der DDR abgewertet wird, zu 
übernehmen. Obwohl er sich allerdings direkt hinterher fragt: „Aber was zum Kuckuck war es dann, was 
wir die ganze Zeit getrieben haben?“897, kann er die Antwort auf die Frage nicht geben. Seine Frau, Julia, 
die nach der Wende im Gegensatz zu ihrem Mann ihre Stelle behalten und sich in der neuen Gesellschaft 
schnell zurechtgefunden hat, ist derselben Meinung wie Strüver und lässt bei der abendlichen 
                                                            
890 Ebenda, S. 135. 
891 Ebenda, S. 136. 
892 Ebenda. 
893 Ebenda, S. 111. 
894 Ebenda. 
895 Ebenda. 
896 Ebenda. 
897 Ebenda. 
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Proustlektüre den Satz fallen, „‚Auf der Suche nach der verlorenen Zeit’ müßte Pflichtlektüre für alle Ex‐
DDRler werden.“898 
Diese Frage nach dem (Stellen)Wert des Lebens in der DDR ist nicht nur für Sparschuhs Roman 
kennzeichnend, sondern läuft als roter Faden auch durch die Texte von Burmeister und Schirmer hindurch. 
Marianne Arends, Burmeisters Protagonistin in Unter dem Namen Norma verteidigt das Leben in der DDR 
gegen die kritischen Ausführungen ihres westorientierten Partners Johannes, der in Bezug auf die 
(ost)deutschen Verhältnisse u. a. meint, „[j]etzt [nach der Vereinigung] sei Arbeit wirklich Arbeit und nicht 
diese Ganztagsbeschäftigung, bei der man viel tun konnte oder wenig, immer da sein oder häufig fehlen, 
einerlei, es kam nicht darauf an und auch herzlich wenig dabei heraus …“899 Marianne selbst spricht 
ironisch von dem Tag, „an dem wir richtiges Geld bekommen hatten“900 und ihr Liebhaber Max nennt die 
anscheinend all zu oft gehörte Abqualifizierung als „Langweiler aus der Serie „Vierzig Jahre nicht 
gelebt“901. 
Das Problem der Abwertung des Lebens in der DDR wird von den drei in diesem Kapitel behandelten 
Texten in Schlehweins Giraffe von Bernd Schirmer am schärfsten zum Ausdruck gebracht. Obwohl weniger 
bekannt, stellt der Roman, inhaltlich gesehen, eine interessante Ergänzung für die im Vorangehenden 
behandelten Texte dar. Mit Sparschuhs Roman hat Schirmers Text neben thematischen Übereinkünften 
auch das Genre gemeinsam: Wie im Fall von Der Zimmerspringbrunnen handelt es sich bei Schlehweins 
Giraffe auch um eine Satire, wie Grube sogar meint, um “eine der gelungensten […] zum Thema ‚Wende’ 
bzw. ‚Einheit’“.902 
                                                            
898 Ebenda, S. 58. 
899 Burmeister (1994): 55. 
900 Ebenda, S. 198. 
901 Ebenda, S. 75. „Verstehen kann es wohl niemand bei Euch, aber vielleicht doch akzeptieren, daß das Leben im Osten sehr viel 
Spaß gemacht hat. Wir waren traurig, heiter, verzweifelt und haben intensiv gelebt. Auch ein Leben im Osten war ein ganzes 
Leben“ – mit diesem gegen die Westdeutschen gehobenen Vorwurf wird der Standpunkt der vielen Ostdeutschen vertreten, die 
sich nach der Wende gegen die Abwertung ihres Lebens in der DDR wehrten. Dieses Zitat stammt aus: Bärbel Bohley: Das Leben 
hat viel Spaß gemacht. In: Herman Glaser (Hg.): Die Mauer fiel, die Mauer steht. Ein deutsches Lesebuch 1989‐1999. München: 
Deutscher Taschenbuch Verlag, 1999, S. 113. 
902 Vgl. Grub (2003): 547. 
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Die Figuren im Roman repräsentieren die intellektuelle DDR‐Elite, für die die Vereinigung Deutschlands 
sowohl im privaten wie im beruflichen Bereich weitgehende Folgen hatte, unabhängig davon, dass sie vor 
dem Mauerfall unterschiedliche Stellungen gegenüber dem ostdeutschen Staat und System bezogen 
haben. Dem Erzähler und gleichzeitig Protagonisten zufolge, sind sie alle „lauter Fallstudien“903: Historiker 
Bröckle beispielsweise, früher ein scharfer Kritiker der westdeutschen Konsumgesellschaft, der „den 
Sozialismus retten […], die Partei reformieren [wollte]“904, spielt nach der Wende leidenschaftlich Lotto 
und leitet mit seiner Frau Lydia ohne größeren Erfolg, da, wie er meint, die Zeiten lausig sind, einen 
Gulaschkanonenverleih. Das Ehepaar Hasselblatts ‐ er studierter Meteorologe, sie habilitierte Sinologin –, 
verkaufen aus ihrem zu einer Imbissstube umgebauten Campingwagen Döner. Der eben arbeitslos 
gewordene Archivar Kleingrube, der im Gegensatz zu denen, die ihn entlassen haben, nie in der Partei 
gewesen war905, ist nach der Vereinigung ständig damit beschäftigt, jeden zu entlarven. Der anarchistisch 
veranlagte Künstler Schlehwein, der „nie in das System integriert“906 und schon „immer dagegen [war]“907, 
entwendet und verbrennt sämtliche Grundbücher in seinem Wohnort, um zu verhindern, dass „[a]lles […] 
unterm Arsch weggekauft [wird]“, überlässt dem Erzähler sein, dem Roman den Titel gebendes, Haustier 
und macht sich „überstürzt aus dem Staub“908. Der Protagonist stellt in seinem Freundeskreis eine 
Ausnahme dar: Er hat, im krassen Kontrast zum Rest seiner Freunde, bereits vor der Wende unter seinem 
Ausbildungsniveau an einer ostdeutschen Müllsammelstelle gearbeitet. Obwohl seine Frau Kristina909, eine 
Schauspielerin, immer meinte, „[er] sei geistig total unterfordert“910, und trotz der Tatsache, dass er 
„[s]eine Arbeit nicht eben geliebt [hat] wie Hasselblatt oder Bröckle die ihrige“, hielt er sie wohl für 
nützlich und sinnvoll. 
                                                            
903 Schirmer (1992): 58. 
904 Ebenda, S. 123. 
905 Vgl. ebenda, S.: 50. 
906 Ebenda, S. 65. 
907 Ebenda. 
908 Ebenda, S. 59. 
909 die den Protagonisten in der Zeit, wenn er seine Geschichte zu erzählen beginnt, zum dritten Mal „endgültig verlassen“ hat. 
(Schirmer (1992): 15). 
910 Ebenda, S. 8. 
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Durch ihren neuen Status als Arbeitslose wurden die Romanfiguren faktisch, als Individuen und als eine 
Gruppe, degradiert bzw. deklassiert und aus der aktiven Teilnahme an wichtigen gesellschaftlichen 
Prozessen ausgeschlossen. Obwohl ihre Lage unter den neuen Umständen eher ungünstig, wenn nicht 
aussichtslos scheint, versuchen sie jeweils auf eigene Art und Weise der Situation Meister zu werden. 
Durch dasselbe Schicksal getroffen, behalten sie ihr Gruppengefühl, muntern sie sich gegenseitig auf, 
versichern sie sich gerne gegenseitig, dass sie es schaffen.911 und sind in Notfällen immer füreinander da: 
“Als damals der blaue Brief kam“, berichtet der Erzähler, „waren meine Freunde zwei Tage und zwei Nächte 
auf der Suche nach mir. Sie wollten mir Mut zusprechen, denn sie hatten alle ihre blauen Briefe schon 
erhalten. Sie dachten, ich sei in die Spree gesprungen“912, berichtet der Protagonist. 
Das schnelle Tempo, in dem die gesellschaftlichen Veränderungen in Ostdeutschland stattfanden, die für 
die ostdeutsche Teilgesellschaft ungünstige Richtung, die sie eingeschlagen haben und ihr Einfluss auf das 
Privatleben der Figuren werden besonders scharf auf den Punkt gebracht, wenn der Protagonist seine 
Affäre mit Lydia Bröckle und das Ende seiner (folgenden) Ehe mit Kristina zeitlich zu verorten versucht: 
Da war schon längst die Mauer weg. Da war schon längst das Brandenburger Tor auf. Da hatten wir schon 
mehrere Regierungen hinter uns. Da hatten wir schon das harte, harte Geld in der Hand. Da waren wir schon 
Fremde im eigenen Land und hatten nichts mehr zu melden. Mit einem Bein lebten wir noch im alten Leben und 
mit dem anderen schon im neuen […]. Da hatten wir schon wieder eine neue Regierung. Da hatten wir schon die 
deutsche Einheit. Da hatte ich schon keine Arbeit mehr.913 
Seitdem „sie“, d.h. die Westdeutschen seine Arbeitsstelle abgewickelt haben und er, wie alle seine Freunde 
den blauen Brief bekommen hat, beschäftigt sich der Protagonist mit Schreiben, denn „[w]enn ich 
schreibe, geht es“914, sagt er. Verbittert prophezeit er in Bezug auf die Westdeutschen, die in seiner 
Auffassung nach der Wende im Osten Deutschlands rücksichtslos den Dienst ausmachen, „sie werden es 
[d.h. die Schließung der letzten Sammelstellen] büßen [und] […] ersticken im eigenen Müll.“ Diese Strafe 
scheint dem Protagonisten, der den Westdeutschen kollektiv Böswilligkeit unterstellt, völlig gerecht: “[D]as 
                                                            
911 Vgl. ebenda, S. 48. 
912 Ebenda, S. 7. 
913 Ebenda, S. 125. 
914 Schirmer (1992): 18. 
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wenigstens hätten sie lassen können, das war nun wirklich eine Errungenschaft, aber sie wollen nicht, daß 
wir überhaupt eine Errungenschaft gehabt haben …“915, wobei er mit „wir“ auf die Ostdeutschen deutet. 
Er setzt sich damit, als Mitglied der von ihm sprachlich konstruierten Gruppe von Ostdeutschen 
entschieden gegen die Westdeutschen ab. Laut zahlreichen Studien entspricht diese Haltung den 
wirklichen soziokulturellen Entwicklungen in der deutschen Gesellschaft nach der Vereinigung. Wagner 
berichtet beispielsweise von der Ausbildung „eine[r] starke[n] Gegenkultur gegen die Westintegration der 
neuen Bundesländer“ zehn Jahre nach der Maueröffnung „[b]ei den ehemaligen und jetzt dauerhaft 
degradierten sozialistischen Eliten“916 und spricht von einer bewussten allmählichen Annahme der 
ostdeutschen Identität: „Ostdeutsche, die sich anfangs stärker als die Westdeutschen primär als Deutsche 
und dann erst regional, als Sachsen, Thüringer, Mecklenburger, identifizierten, nennen heute immer 
häufiger als ihre erste Identität: Ostdeutsch.“917 Mühlberg stellt fest, „dass die DDR als tatsächlich 
bindende Gemeinschaft erst nach ihrem Untergang entstehen konnte […] als eine Erfahrungs‐, Erzähl‐ und 
Bewältigungsgemeinschaft“ und sucht die Ursache für die Herausbildung einer ostdeutschen Teilkultur, die 
sich gegen die Westdeutschen definiert, u. a. in der Tatsache, dass 
die Ostdeutschen nur ansatzweise über ein funktionierendes Medium der Aneignung, der inneren Verständigung, 
der Präsentation und Mitwirkung, der Selbstdarstellung innerhalb der dominanten, westdeutsch geprägten Kultur 
[verfügen]. Verursacht wurde dieses Defizit durch das Aufgeben eigenstaatlicher Strukturen, durch den Verlust 
aller Organisationen und Kommunikationsnetze und durch die Ausschaltung ihrer Funktionseliten.918 
Ähnlich wie die Figuren in Texten von Burmeister und Sparschuh zitiert Schirmers Protagonist an mehreren 
Stellen im Roman und in vielen Variationen die Behauptung, man habe in der DDR nicht richtig gelebt und 
nichts Richtiges gelernt, oft im Zusammenhang mit traditionell angesehenen Berufen, die seine Freunde 
ausgeübt haben.919 So erinnert er sich an „Parties, mit lauter Bibliothekaren, Archivaren, Historikern, 
                                                            
915 Ebenda, S. 9. 
916 Wagner (1999): 175. 
917 Ebenda, S. 8. 
918 Mühlberg (2001). 
919 Siehe z. B. Schirmer (1992): 13. 
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Meteorologen, Sinologen und anderen Leuten, die alle nichts Richtiges gelernt haben“920, und an 
Geburtstage, die festlich gefeiert werden, da, „wir […] ja sonst nicht viel vom Leben unter der 
stalinistischen Knute [hatten] […], keine richtigen Filme, kein richtiges Theater.“921 Die letzte Bemerkung 
schreibt er allerdings seinem Onkel Alfred aus München zu, der im Roman das Klischee vom Besserwessi 
verkörpert. 
 
6.9. Ein Rollenspiel nach gegenseitigen Erwartungen 
Onkel Alfred, der wie der Protagonist meint, „sowieso alles besser [weiß]“922, fährt mit einem Mercedes923, 
lacht „schallend“, „hat weißes, nach hinten gekämmtes Haar […] und seine Haut ist straff und gebräunt, er 
war noch vor zwei Tagen auf Teneriffa“924. Als die Mauer fiel, kam er „als erster“925 zu Besuch, obwohl er 
vorher den Protagonisten nie gesehen hat, „denn es hatte ihm immer gegraut, in den Osten zu kommen. 
Er hatte panische Angst vor dem Osten gehabt. Er hatte uns immer bedauert. Und in seinem Mitleid hatte 
er immer Pakete geschickt, mit Kaffee, Schokolade, Onkel Bens Reis, Seife, vor allem Seife“926, berichtet 
ironisch der Erzähler. Onkel Alfred kommentiert aus einer überlegenen Beobachterposition die politisch‐
gesellschaftlichen Entwicklungen in Ostdeutschland: „Das habt ihr gut gemacht […]. Und friedlich. Eine 
friedliche Revolution […]“, stellt er beispielsweise fest und gibt ungefragt und im belehrenden Ton 
Ratschläge, die dem Protagonisten, seiner (Ex)Frau Kristina und mit ihnen den anderen Ostdeutschen, – sie 
werden immer mit „ihr“ adressiert –, helfen sollen, mit den neuen Lebensbedingungen zurechtzukommen. 
„Ihr müsst euch freuen, die Welt steht euch jetzt offen, ihr müsst die Ärmel hochkrempeln“927 wiederholt 
er oft und gerne, z. B. während er den Protagonisten, der mit der Tatsache zufrieden ist, dass er „[i]n den 
                                                            
920 Schirmer (1992): 29, siehe auch S. 13 
921 Ebenda, S. 29. 
922 Ebenda, S. 8. 
923 Ebenda, S. 96. 
924 Ebenda, S. 97. 
925 Ebenda, S. 27. 
926 Ebenda, S. 96/97. 
927 Schirmer (1992): 102. 
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letzten Jahren […] beruflich vorwiegend mit leeren Flaschen zu tun [hatte]“928, zu überzeugen versucht, 
„[er] solle nach Höherem streben, gerade jetzt, da die Zeit des Leidens und der Knechtschaft zu Ende 
gegangen sei und […] [ihnen] alle Wege offenständen und […] [sie sich] die Ärmel hochkrempeln 
müssten.“929 
Onkel Alfred ist, dem westdeutschen Vorgesetzten Lobeks in Der Zimmerspringbrunnen ähnlich, 
materialistisch eingestellt: „Das rechnet sich nicht, sagt[…] er immer“930. Er nimmt keine Rücksicht auf die 
wirklichen Bedürfnisse seiner Ostverwandtschaft und ist auf jeden Fall „fest entschlossen, […] [dem 
Protagonisten und seiner (Ex)Frau Kristina] auf die Beine zu helfen und [ihnen] unter die Arme zu 
greifen.“931 Da ihm die Kleidung der beiden nicht gefällt, nimmt er sie nach Westberlin mit, um sie bei Peek 
und Cloppenburg neu einzukleiden und lädt sie angeberischer Weise bei Kempinski zu klischeehaft 
exklusiven Speisen, wie Austern auf englische Art, Prager Schinken in Madeira, Hammelrücken Orlow und 
Pfirsich Condé, ein. „Natürlich war die Zeche schandteuer“932, stellt der Protagonist fest, „aber er konnte 
die Rechnung von der Steuer absetzen.“933 Obwohl sich der Protagonist gegen diese paternalistische 
Behandlung zu wehren versucht, sieht Kristina dies als ein Spielchen, das sie gerne mitspielt, da sie davon 
in Zukunft zu profitieren hofft. So erklärt sie im Geschäft, während sie ein Kleid probiert, nachdrücklich 
dass sie „aus dem Ostsektor“934 kommt und „mäkelt[…] sie [im Restaurant] an allen Weinen herum“935, 
obwohl sie, wie der Protagonist behauptet, „nicht die geringste Ahnung von Weinen hat[…]. Man hätte ihr 
einen dänischen Müller‐Thurgau kredenzen können, sie hätte es geglaubt“936. Ihre Nonchalance macht 
                                                            
928 Ebenda, S. 27. 
929 Ebenda. 
930 Ebenda, S. 8. 
931 Ebenda, S. 98. 
932 Ebenda. 
933 Ebenda. 
934 Ebenda. 
935 Ebenda. 
936 Ebenda. 
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allerdings einen großen Eindruck auf den Onkel. “[E]r hatte wohl nicht für möglich gehalten, wie rasch sich 
die Autochthonen der Unfreiheit in der Welt des Luxus zurechtfinden“937, kommentiert der Protagonist. 
Im Kontrast zu Boldinger und Strüver in Sparschuhs Der Zimmerspringbrunnen, die ihren ostdeutschen 
Kollegen Lobek der Stasimitgliedschaft verdächtigen, ist Onkel Alfred fest von der Unschuld seines Enkels 
und seiner Frau überzeugt. Da er das Leben, das sie in der DDR geführt haben, unakzeptabel findet, hält er 
sie für Düpierte der ostdeutschen Diktatur. Obwohl der Protagonist aus eigener Bewegung vor mehr als 
zwanzig Jahren das Germanistikstudium abgebrochen hatte, als Aushilfekorrektor „vor allem Kommas 
[setzte]“938 und später zu voller Zufriedenheit bei Sero, einem Recycling‐Unternehmen, tätig war, „war […] 
[der Onkel] nicht davon abzubringen, […] [er] [wäre] ein Verfolgter des Stasi‐Regimes.“939 Die Tatsache, 
dass der Protagonist den Entschluss, nicht mehr zu studieren, zufälligerweise 1968 gefasst hat, „als die 
Panzer in die Tschechoslowakei einfuhren“, bestätigt den Onkel umso mehr in seiner Überzeugung: „Also 
politisch?“940, fragt er, „Du bist geschasst worden? Du bist exmatrikuliert worden? Du bist verfolgt worden? 
Du bist ein politisch Verfolgter?“941 Onkel Alfred, so der Protagonist, „arbeitete meine Vergangenheit auf, 
und ich war ein Opfer […]. Die meinen weiteren Bildungsweg zerstört und mich in den Flaschenhandel 
gesteckt hatten, nannte er Verbrecher, stalinistische Verbrecher.“942 Im Gegensatz zum Erzähler versucht 
Kristina nicht, dem Onkel seine vorgefassten Vorstellungen auszureden, sondern passt sich an seine 
Erwartungen an, indem sie die von ihm zugewiesenen Identität des Opfers des DDR‐Regimes bereitwillig 
annimmt. So vertraut sie ihm beispielsweise an, dass ihre Karriere als Schauspielerin durch die Biermann‐
Affäre gebrochen wurde: „Da hat sie mit unterschrieben. Danach war es aus. Sie hat nicht widerrufen. Da 
war ihre Karriere zu Ende. Nur Steine im Weg. Sie ist geknebelt worden noch und noch. Sie weinte, sie 
spielte grandios, und Onkel Alfred war gerührt“943, berichtet der Protagonist. Auf diese Weise hofft Kristina 
                                                            
937 Ebenda. 
938 Ebenda, S. 62. 
939 Ebenda, S. 100. Der Status eines politisch Verfolgten ist nicht nur in den Ost‐West‐Beziehungen von Bedeutung. Auch im 
ostdeutschen Kontext scheint die Tatsache, dass man von der Stasi beobachtet worden ist, wichtig. „Und wenn die gar keine Akte 
von uns haben? Das wäre schrecklich, nicht?“, stellen der Protagonist und eine Frau kurz nach der Öffnung des Stasiarchivs in 
Normannenstraße fest. (ebenda, S. 92). 
940 Ebenda, S. 100. 
941 Ebenda. 
942 Ebenda. 
943 Ebenda, S. 101. 
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den Onkel dazu zu bringen, seine, wie er selbst meint, „gute Verbindungen“944 einzusetzen, um ihr eine 
Stelle bei den Münchner Kammerspielen zu besorgen. Indem Kristina durch ihr Benehmen Onkels 
stereotypischen Bilder von den ostdeutschen Verhältnissen bestärkt und seine Hilfe dankbar akzeptiert, 
lässt sie Alfred die von ihm so gerne angenommene, genauso stereotypische Rolle des reichen Onkels aus 
dem Westen, der seiner armen und naiven Ostverwandtschaft die weite Welt (des westlichen Konsums) 
zeigt, weiter spielen bzw. die Rolle des Kolonisators oder, wie der Protagonist es nennt, des „gerufenen 
Invasors“945 annehmen, der den Kolonisierten seine „Glasperlen“946 verkauft, d. h. die Regel der 
kapitalistischen Gesellschaft, wo man die Ärmel hochkrempeln soll und alles sich rechnen muss, aufzwingt. 
 
6.10. Kolonialismus 
Während bei Burmeister die west‐ostdeutschen Beziehungen mit dem Wort „Landnahme“947 angedeutet 
und als westliche Bevormundung948 geschildert werden, ist bei Schirmer, ähnlich wie bei Sparschuh, öfters 
buchstäblich vom Kolonialismus die Rede. Der durch die gesellschaftlichen Entwicklungen enttäuschte 
Protagonist, der behauptet, „[e]s […] [sei] nicht so gekommen, wie das einmal gedacht war“949, glaubt, 
dass sein auf einmal verschwundener Freund, Schlehwein, „[…] ja das, was jetzt hier passiert, für eine Art 
Kolonialismus gehalten [hat]“950. Auch der Historiker Bröckle zieht in Gesprächen mit dem Protagonisten in 
ihrem Freundeskreis gerne Parallelen zur europäischen Kolonisationsgeschichte in Afrika und meint in 
Bezug auf die, seiner Meinung nach, ungerechten gesellschaftlichen Verhältnisse in Ostdeutschland nach 
der Vereinigung und insbesondere bezüglich dessen, was er anscheinend als Tilgung der ostdeutschen 
Kultur auffasst, „dass es immer so gewesen sei. Bei der Kultur seien sie am unnachgiebigsten, da merzten 
                                                            
944 Ebenda. 
945 Vgl. ebenda, S. 68. 
946 Vgl. ebenda. 
947 Burmeister (1995): 83 und 87. 
948 Norma bezeichnet die Westdeutschen als “Erfolgmenschen, die uns [den Ostdeutschen] jetzt Manieren und das Arbeiten 
beibringen wollen.“ (Burmeister (1995): 114). 
949 Schirmer (1992): 108. 
950 Ebenda. 
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sie alles aus, da schlügen sie alles kurz und klein, da machten sie alles plan, denn sie könnten nicht dulden, 
daß die Autochthonen überhaupt eine Kultur haben.“951 Am meisten fällt dies im Umgang mit der DDR‐
Geschichte auf. Zum Zweck der Verarbeitung der jüngsten Geschichte wurde eine Kommission ins Leben 
gerufen, in die auch Bröckle eingeladen wurde, 
weil er [als Ostdeutscher] kannte sich aus [sic]. Denn sie wussten nicht, was sie anfangen sollen mit der 
Geschichte [sic]. Die Geschichte störte sie und daß sie überhaupt geschehen war. Am besten wäre gewesen, sie 
wäre überhaupt nicht geschehen. Aber da sie nun einmal geschehen war, sollte wenigstens nichts mehr an sie 
erinnern. Die Straßennamen sollten weg und die Schiffsnamen und die Denkmäler […]. [I]hre Vorschläge waren 
martialisch. Sie wollten am liebsten jedes Denkmal sprengen […]. Sie wollten die Denkmale […], wenn die 
Geschichte schon nicht gänzlich unabweisbar sei, vor die Tore der Stadt verpflanzen und einen steinernen 
Tierpark von geschichtlichen Ungetümen anlegen, Marx neben Lenin, Brecht neben Engels, Denkmal neben 
Denkmal […].952 
Da Bröckle gegen die Materialverschwendung und die hohen Kosten, die die Vernichtung der Denkmäler 
mit sich bringen würde, argumentierte und ihre Recykling vorschlug: ‐  
da braucht man doch nur ein paar Steinmetze ranzusetzen, die machen die Denkmale oder Denkmäler ein 
bißchen kleiner, sie hacken etwas heraus, sie machen andere Köpfe und andere Gesichter, und so wird nach und 
nach […] aus einem Thälmannkopf ein Adenauerkopf, aus einem hochstehenden, weitblickenden Lenin ein 
hochstehender, weitblickender Bismarck, die Haltungen […] sind ungefähr die gleichen …953‐, 
wurde er „sofort, fristlos aus seiner Kommission entlassen.“954 Bröckles pragmatischer Vorschlag bedeutete 
gleichzeitig die Bloßlegung eines gesellschaftlichen Vorgangs, in dem eine kollektive Geschichtsdeutung, – 
die der DDR –, durch eine skrupellose, massierte Beseitigung von identitätsstiftenden Namen, Denkmalen 
und Symbolen mit einer anderen, – bundesrepublikanischen –, Geschichtsdeutung ersetzt wird.955 Diese 
                                                            
951 Ebenda, S. 46. 
952 Ebenda, S. 42. 
953 Schirmer (1992): 42/43. 
954 Schirmer (1992): 43. 
955 An einer anderen Stelle im Roman schildert der Autor denselben, allerdings stark ins Absurde überzogenen Vorgang, indem er 
den Erzähler davon berichten lässt, in der Zeitung kürzlich gelesen zu haben, „daß sie im Marzaner Neubaugebiet 13.000 
198 
 
Entlarvung eines Versuchs, den ostdeutschen politischen bzw. historischen Diskurs mit groben 
Maßnahmen gegen den westdeutschen auszutauschen, wurde dem Historiker Bröckle übel genommen. 
Wichtig war bei seiner Entlassung wahrscheinlich auch die Tatsache, dass er in der öffentlichen Diskussion 
über den Stellenwert der Wende behauptete, „daß die Wende keine Revolution gewesen sei. Er musste es 
wissen, denn er wußte alles über Revolution. Es wurde ihm verübelt, seine Widersacher griffen ihn in der 
Boulevardpresse an.“956 
Hiermit rekurriert Schirmer offensichtlich auf eine öffentliche Debatte, die tatsächlich Anfang der 
neunziger Jahre in den Medien geführt wurde, an der sich Publizisten, Politiker, Historiker, aber auch 
Linguisten, Literaturwissenschaftler und Literaten957 beteiligten, die unterschiedlichste Stellungen bezogen. 
Uwe Kolbe bezweifelte beispielsweise, ob „es denn Revolution genannt werden [mag], wenn der verfaulte, 
immer wieder ausbetonierte Baumstamm von den hungrigsten Scharen der ihm einwohnenden Kerbtiere 
verlassen wird und letztlich fällt.“958 „Man darf das […] nicht so pathetisch nennen, so heroisieren. Was da 
wirklich passiert ist, war ein Staatsbankrott“959, meinte Heiner Müller. Auch Günter de Bruyn war gleicher 
Ansicht: Er fand den Begriff Revolution im Kontext der Wende historisch zu beladen und sprach von „einer 
längeren Ursachenkette, die sich durch Stichworte wie Gorbatschow, Massenausreise, Ungarn und Polen 
grob andeuten lässt“960. Im Gegensatz dazu verwendeten Stefan Heym und Werner Heiduczek den 
                                                                                                                                                                                                  
Ostbäumchen herausgerissen haben, um dafür 13.000 Westbäumchen zu pflanzen.“ (Schirmer (1992): 18) Auch der Besuch in 
Buchläden macht den Protagonisten auf das Verschwinden der ihm vertrauten literarischen Welt aufmerksam und gleichzeitig 
„immer verwirrter. Es waren vorwiegend Bücher, die ich nicht kannte. Die Autoren, die mir geläufig waren, fehlten. Sie standen 
auch nicht in den Regalen. Also“, schlussfolgert der Erzähler, „musste stimmen, was ich gehört habe. Ihre Bücher waren, da sie 
nicht mehr abzusetzen waren, eingestampft oder gar, da sie nicht länger gelagert werden konnten verbrannt worden …“ ( 
Schirmer (1992): 19). 
956 Ebenda, S. 41. 
957 Die Diskussion hat in einigen anderen literarischen Werken ihren Niederschlag gefunden, z. B. in Burmeisters Pollok und die 
Attentäterin (1999). Für die Herkunft des Wendebegriffs, die Verwendung der Revolutionsbegriffs und die diesbetreffende 
Diskussion siehe Grub (2003): 116‐122. 
958 Uwe Kolbe: Die Heimat der Dissidenten. Nachbemerkungen zum Phantom der DDR‐Opposition. In: Freitag, 27.09.1991. 
959 Heiner Müller im Interview mit Hellmuth Karasek, Matthias Matussek und Ulrich Schwarz: ‚Jetzt ist da eine Einheitssoße.’ Der 
Dramatiker Heiner Müller über die Intellektuellen und den Untergang der DDR. In: Der Spiegel 44 (1990) 31 vom 30. 07.1990, S. 
136‐141, hier S. 139 
960 Günter de Bruyn: Jubelschreie, Trauergesänge. In: Die Zeit, 07.09.1990. 
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Terminus Revolution gerne, „allerdings versehen mit den Attributen ‚sanft’, oder auch ‚sonderbar’“961. Die 
Benennungsversuche, die unternommen wurden, waren zahlreich, von „Wandel, Wende, Auflösung, 
Revolution, Sturz‐ oder Zangengeburt einerseits bis (Wieder) Vereinigung [sic], Vereinnahmung, Einheit, 
Beitritt, Eintritt, Aufnahme, Anschluß, Zusammenschluß, Einverleibung, Unterwerfung anderseits.“962 
Wenn man sich allerdings die Diskussion genau anschaut, „lässt sich zumindest tendenziell das Gewicht 
ablesen, das die jeweiligen Autorinnen und Autoren den Ereignissen beimessen: der ‚Revolution’ kommt 
dabei in der Regel“, wie Grub beobachtet, „die höhere Wertschätzung zu.“963 
Indem Schirmer seine Figuren von Kolonisation sprechen lässt, neigt er mit seiner kritischen, satirischen 
Darstellung der west‐ostdeutschen Verhältnisse nach der Vereinigung in Schlehweins Giraffe dazu, die 
Folgen dessen, was in dieser Arbeit als Wende bezeichnet wird, als Einverleibung und Unterwerfung zu 
definieren. Der Begriff Kolonisation bezieht sich im Schirmers Roman an erster Stelle auf das Titeltier, die 
Giraffe, die der Protagonist von seinem Freund, dem Künstler Schlehwein, statt des erwarteten 
Goldhamsters Hubert in Pflege bekommen hat. Die Giraffe, die aus einem nach der Wende abgewickelten 
ostdeutschen ZOO stammt und „angeblich eine dunkle Vergangenheit hatte“964, passt trotz ihrer Größe 
nicht nur ohne Probleme in die hohe Parterrewohnung in Prenzlauer Berg, sondern ist für den arbeitslosen 
Protagonisten, wie Schlehwein ihn zu überzeugen versucht, „eine Abwechslung […], da […] [ihm] sonst 
womöglich die Decke auf den Kopf fallen würde.“965 Das Besondere an der Giraffe ist die Tatsache, dass sie, 
anders als der Rest ihrer Tiersortgenossen, sprechen kann, „[i]hr Wortschatz ist [allerdings] gering [und] 
sie stottert gelegentlich.“966 „Besondere Schwierigkeiten“967, erklärt der Protagonist, „hat sie bei 
Fremdwörtern. Zum Beispiel kann sie das Wort Kolonialismus nicht richtig aussprechen. Sie sagt immer 
Konolialismus. Sie setzt mehrmals an und sagt Ko, dann spuck sie und sagt Ko‐ko‐ko. Und dann kommt 
                                                            
961 Grub (2003): 118. 
962 Friedmann Spicker zitiert in Grub (2003): 116. 
963 Grub (2003): 122. Davon zeugen Titel, wie z. B. Eckhard Jesses (Hg.) Buch Eine Revolution und ihre Folgen.14 Bürgerrechtler 
ziehen Bilanz. Berlin: Ch. Links Verlag, 2001. 
964 Schirmer (1992): 13. 
965 Ebenda, S. 7. 
966 Ebenda, S. 5. 
967 Ebenda. 
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doch nur ein klägliches Konolialismus heraus.“968 Wie Jill Twark in einer der äußerst spärlichen 
wissenschaftlichen Abhandlungen zum Roman beobachtet, Giraffes „twisted ‚Konolialismus’ refers to the 
colonization of Africa which led to her mother’s capture and importation to Europe but also echoes the 
resentment toward the Western German colonization of Eastern Germany.“969 Dieser Zusammenhang wird 
explizit vor Augen geführt, wenn der Protagonist darlegt, dass der Giraffe 
[d]ie afrikanischen Konolien und die weißen Konolialherren […] sehr geläufig [waren]. Und wie sie ankamen mit 
ihren Bibeln, ihren Glasperlen und ihren alkoholischen Getränken. Und wie sie die Bäumen absägten und die Erde 
Aufwühlten. Und wie sie das Letzte herausholten aus dem Urwald und aus den Ureinwohnern […]. Aus eigener 
Anschauung konnte die Giraffe das alles nicht haben, sie wusste es von anderen, deren Vorfahren weitererzählt 
hatten, was deren Vorfahren von ihren Vorfahren weitererzählt worden war. Oder sie wußte es vom Fernsehen. 
Oder von Schlehwein, denn in letzter Zeit war viel vom Kolonialismus die Rede, besonders wenn wir mit Professor 
Bröckle zusammen waren.970 
Der direkte Zusammenhang zwischen den Anspielungen der Giraffe auf den Kolonisationsvorgang in Afrika 
und der aktuellen politisch‐gesellschaftlichen Lage im vereinigten Deutschland wird in der Beobachtung 
des Erzählers, dass das Tier „[i]n jedem jungen Mann, der mit dynamisch‐federnden Schritten über die 
Straße geht und eine Krawatte trägt […], einen Kolonialherrn [sieht]“971, nochmals nachdrücklich betont. 
Obwohl die Giraffe selbst in Gefangenschaft geboren wurde und “[v]on der Freiheit […] herzlich wenig 
[weiß]“, „[w]ird sie von der Mutter erfahren haben“, vermutet der Protagonist, „daß die Freiheit eine 
zweischneidige Sache ist.“972 Zwar bedeutet die Wende für das Tier „[e]ndlich keine Gitter mehr und keine 
Dressuren“973, sie läutet gleichzeitig aber auch eine Periode ein, in der die Giraffe alles aufs Neue lernen 
muss, beispielsweise, wie sie beim Protagonisten Zuhause mit ihrer Zunge den Fernsehton leiser stellen 
                                                            
968 Ebenda, S. 5/6. 
969 Jill Twark: ‘Ko … Ko … Konolialismus,’ said the giraffe: Humorous and Satirical Responses to German Unification. In: Martin 
Kane (ed.): Legacies and Identity. East and West German Literary Responses to Unification. Britische und Irische Studien zur 
deutschen Sprache und Literatur. Band 31, Bern: Peter Lang, 2002, S. 151‐169, hier S. 162. 
970 Schirmer (1992): 25. 
971 Ebenda, S. 60. 
972 Ebenda, S. 23/24. 
973 Ebenda, S. 60. 
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soll. Dieser in Bezug auf das Tier absurde und unausführliche Auftrag kommentiert der Protagonist mit 
einem Vergleich zum Leben der im Roman von ihm und seinen Freunden vertretenen ostdeutschen 
Teilgesellschaft unter den neuen Umständen: „Wir alle müssen viel Neues lernen in dieser Zeit. Wir 
müssen alles neu sehen. Wir müssen alles umdenken.“974 Zwischen dem Schicksal der Giraffe und dem der 
Figuren in Schirmers Roman lassen sich weitere Parallelen ziehen975, von denen die wichtigste die Tatsache 
ist, dass die Giraffe, wie viele ostdeutsche Bürger nach der Wende, gezwungen wird, Rechenschaft über 
ihre Vergangenheit abzulegen. 
Zum oft benutzten Wortschatz des aus dem abgewickelten Zoo von Schlehwein für 50 DM gekauften Tiers 
gehört neben „Konolialismus“ der auch genauso komisch ausgesprochene Ausruf „Es lebe die dtsch 
demkrtsch Replik“976 bzw. „Es lebe die dtsch demkrtsch Rupli“977. Dies macht sie, neben ihrer eher 
undeutlichen Vergangenheit in einem Zirkus, wo sie „sich […] unrühmlich hervorgetan [habe]“978, im 
vereinigten Deutschland äußert suspekt. Vor allem für den Archivar Kleingrube fungiert sie als „ein 
belastetes Tier“979. Der nach der Wende aus seiner Arbeit entlassene Kleingrube setzt alles darauf, ihre 
geahnte Schuld zu beweisen. Wenn er in einer alten DDR‐Zeitung ein Bild findet, auf dem „die Giraffe 
einem alten Mann die Hände leckte, und dieser alter Mann nun wieder […] kein Geringerer [war] als der 
Generalsekretär der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands und Vorsitzende des Staatsrats er 
                                                            
974 Ebenda, S. 18. 
975 Twark stellt in diesem Kontext beispielsweise fest, dass „the giraffe’s uncertain fate after the dissolution of the […] zoo 
represents the uncertainty facing Eastern Germans after the absorption of their country into the Federal Republic.” (Twark (2002): 
162) In Bezug auf die Reisefreiheit, die nach der Wende den ostdeutschen Bürgern zuteil geworden ist, heißt es im Roman, dass 
die Giraffe zwar jetzt die Möglichkeit hat, ihre „Brüder und Schwester wieder[zu]sehen, im Westberliner Zoo und bei Hagenbeck 
in Hamburg“ (Schirmer (1992): 96), ist sie allerdings leider „ganz alleine auf der Welt.“ (Ebenda) Die Relativität der Vorteile, die 
die Wende mit sich gebracht hat, sieht auch der Protagonist ein, indem er nach seiner Reise nach Kopenhagen den optimistischen 
Schluss zieht: „die Revolution hat sich gelohnt“, fügt aber direkt ironisch hinzu „Leider regnete es die ganze Zeit.“ (ebenda, S. 8). 
Auch seine Behauptung, „[d]as ist das Schöne, wir können jetzt alle, wann immer uns danach zumute ist […] kaufen, was wir 
wollen, solange das Geld reicht“ (ebenda, S. 9) klingt eher bitter, wenn der Leser im Hinterkopf behält, dass er und alle seine 
Freunde nach der Vereinigung arbeitslos geworden sind. 
976 Schirmer (1992): 111. 
977 Ebenda, S. 139. 
978 Ebenda, S. 13. 
979 Vgl. ebenda, S. 1. 
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Deutschen Demokratischen Republik“980, jubelt er. „Ich habe selten einen Menschen so triumphieren 
sehen. Er lachte irre. Dabei war er noch keine sechs Monate arbeitslos. 
Er tat mir leid“981, kommentiert der Protagonist und nimmt Giraffe vor Kleingrube in Schutz, wie Marianne 
in Unter dem Namen Norma, die für Margarethe Bauers Unschuld oder zumindest für ihr Recht auf 
Verteidigung gegen Norma und die Hausbewohner in einer ihrer regelmässigen Diskussionen über 
Vergangenheit argumentiert. „Was ist bewiesen“, fragt er wütend Kleingrube, „daß die Giraffe sich schuldig 
gemacht hat, weil sie dem Generalsekretär der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands und 
Vorsitzenden des Staatsrats er Deutschen Demokratischen Republik Würfelzucker aus der Hand gefressen 
hat?“ und erklärt direkt: „Das ist in jedem Zirkus der Welt so! Nach den Darbietungen gibt es für die Tiere 
Würfelzucker!“ Damit entlarvt er die Absurdität der Behauptung von Kleingrube und zieht gleichzeitig eine 
Parellele zu dem gesellschaftlichen Prozess, in dem die durchschnittlichen Bürger, „wie die Fleischer und 
wie die Bäcker, die die Brötchen gebacken haben, um das System zu stabilisieren und zu verlängern, und 
wie die Kindergärtnerinnen, die neue Untertanen herangezüchtet haben“982, zur Verantwortung für ihr 
Leben in einer Diktatur gerufen werden. 
In Bezug darauf meint Twark, dass: “[u]sing the giraffe as a target for political accusations, Schirmer 
condems the very real witchhunt against ordinary citizens.”983 Die Sinnlosigkeit einer solchen Hexenjagd 
auf den durchschnittlichen Bürger und die paradoxe Lage, in die er gelangt ist, führt der Protagonist 
nochmals an einer anderen Stelle im Roman deutlich vor Augen, indem er das Beispiel von den in der DDR 
massiv abgehörten Telefongesprächen anführt. „Wir hatten zwei Möglichkeiten“984, legt er dar: „Wenn wir 
logen und sagten, was sie gern hören wollten, zementierten wir womöglich das System. Also sagten wir die 
Wahrheit, es war unsere feine, unverfängliche Art des Widerstands, und so wurden wir alle, ohne es zu 
ahnen, zu informellen Mitarbeitern […]. Wir sind alle Täter gewesen“985, schussfolgert er. 
                                                            
980 Ebenda, S. 134/135. 
981 Ebenda, S. 135. 
982 Ebenda, S.137. 
983 Twark (2002): 162. Hiermit setzt Twark allerdings den Protagonisten ohne Weiteres mit dem Autor gleich. 
984 Schirmer (1992): 82. 
985 Ebenda. 
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Kleingrubes Überzeugung von der Schuld der Giraffe macht ihn wütend, nicht nur aus dem Grund, dass das 
Tier einem Prozess unterzogen wird, in dem es nicht im Stande ist, sich gegen Schuldzuweisungen zu 
verteidigen, sondern auch, oder vor allem, weil Kleingrubes Recherche durch persönliche Rachegefühle 
motiviert wird und zu einer Privatvendetta wird: 
Begreifst du nicht, rief Kleingrube, ich habe meine Arbeit verloren […], sie haben mich hinausgeworfen, und die 
mich hinausgeworfen  haben, sind die gleichen, die mich vorher gequält und geschurigelt haben, es sind nicht nur 
die gleichen, es sind sogar dieselben, und sie sitzen mit ihren fetten Ärschen auf ihren alten Stühlen, und sie 
machen gemeinsame Geschäfte mit ihren alten Todfeinden …986, 
erklärt er dem Protagonisten. Seine fragwürdigen Beweggründe, der Umstand, dass der Giraffe das Recht 
auf Verteidigung nicht gegeben wird, und die Nonchalance, mit der Kleingrube das belastende Urteil fällt, 
macht den Vergleich mit dem Schicksal von Margarethe Bauer in Unter dem Namen Norma, die hinter 
ihrem Rücken und ausschließlich auf Grund von Gerüchten der Stasimitgliedschaft schuldig befunden 
wurde, umso plausibel. Dass sich die Hausbewohner bei Burmeister während ihrer Versammlungen 
gegenseitig bestätigen, „dies sei kein Gericht, sondern ein Gesprächskreis“987, und laut deklarieren, „[n]icht 
richten wollen wir, sondern die Vergangenheit bewältigen, das heißt Erinnerungsarbeit leisten, die eigene 
Geschichte aufarbeiten, du dazu gehört die Einsicht in Irrtümer, in schuldhaftes Verhalten, bei jedem von 
uns“988, scheint im Kontext von Margarethe Bauers Selbstmord eine Zumutung. 
 
6.11. Wörtersammler 
Diese Erinnerungsarbeit und spezifisch die Aufarbeitung eigener Geschichte wird in den in diesem Kapitel 
analysierten Texten durchgehend im Prozess des Schreibens geleistet. Das Schreiben ist den Hauptfiguren 
bei Burmeister, Sparschuh und Schirmer gemeinsam und dient sowohl der Bewältigung des, – im Fall der 
Protagonisten in Der Zimmerspringbrunnen und Schlehweins Giraffe (eingangs) arbeitslosen –, Alltags als 
                                                            
986 Ebenda, S. 137. 
987 Burmeister (1994): 16. 
988 Ebenda, S. 149. 
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auch der Bewältigung der rezenten Vergangenheit. Lobek führt beispielsweise ein Tage‐ bzw. 
Protokollbuch, in dem er aus Langeweile alle Bewegungen seiner Frau, des, wie er sie selber in einer durch 
den Stasijargon inspirierte Formulierung nennt, „Observationsobjektes J.“989, pedantisch notiert. 
Marianne in Unter dem Namen Norma konzentriert sich im Kontrast zu Lobek vor allem auf die Geschichte 
und schreibt zu ihrem Geburtstag eine, wie sie es nennt, „Chronik“990 der Wende. Die Festlegung ihrer 
Erinnerungen an den Mauerfall und die raschen politischen und gesellschaftlichen Veränderungen, die er 
herbeigeführt hat, auf Papier fasst sie als eine Art privater Spurensicherung auf. Auch Schirmers 
Protagonist beschäftigt sich, um durch den Tag zu kommen, vorwiegend mit dem Schreiben: 
Ich schreibe alle neuen Wörter auf. Ich habe auf meinen Zetteln schon sehr viele Wörter stehen, die es zwar 
schon früher gab, aber die keine besondere Rolle gespielt haben. Erst in letzter Zeit haben sie eine überraschende 
und mitunter sogar überragende Bedeutung bekommen, wobei sie häufig ihren Sinngehalt eingebüßt oder 
gewandelt oder sogar gewendet haben. Umdenken, einklagen, Seilschaft, Altlast, Warteschleife, Wendehals, 
herunterfahren, abwickeln, abschmelzen, Treuhand, filetieren. Ich sammle diese neuen Wörter. Etwas muß ich 
schließlich tun, sonst werde ich verrückt.991 
Durch die Abwicklung seiner Stelle beim Recycling‐Unternehmen hat er nach der Vereinigung seine 
Tätigkeit als Papier‐ und Flaschensammler gezwungenermaßen für die eines Wörtersammlers umgetauscht 
und registriert seitdem systematisch die Auswirkungen der politisch‐gesellschaftlichen Entwicklungen auf 
die Sprache. „Die neuen Wörter sind ein gefundenes Fressen für ausgeflippte Germanisten“992, erklärt er. 
Ähnlich wie Marianne in Burmeisters Roman, die die Ereignisse der politischen Wende beschreibt, um sie 
vor dem Vergessen zu retten, verfasst Schirmers Protagonist eine Art Chronik einer Sprachwende auf dem 
Niveau des Vokabulars, die von den politischen Umwälzungen eingeleitet wurde: „Wende. Ich sammle die 
neuen Wörter, die jetzt Konjunktur haben. Wende, Wendehals. Mauerspecht. Wahnsinn. Aber mit dem 
                                                            
989 Schirmer (1992): 18. 
990 Burmeister (1994): 197. 
991 Schirmer (1992): 18 
992 Ebenda, S. 28. 
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Wahnsinn ist jetzt vorbei. Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen. Marketing. Holding. Outfit. Stasisyndrom. 
Wegbrechen. Wohlstandsmauer.“993 „Nach der ‚Wende’“, meint Grub, 
war […] ein ‚Sprachvakuum’ entstanden: Die ‚alte’, offizielle Sprache der DDR galt nicht mehr, vor allem durch 
den Zusammenbruch der entsprechenden Institutionen. Eine ‚neue’ Sprache […] konnte sich nicht etablieren, da 
– parallel zum Vormarsch des Westens auch auf anderen Gebieten – die westliche bzw. westdeutsche offizielle 
Sprache an die Stelle des Vakuums trat.994 
Darüber hinaus erschien es, bemerkt von Polenz, „als würde der bisherige westdeutsche Sprachgebrauch 
nun ganz selbstverständlich als gesamtdeutscher aufgefasst.“995 Auch in den alltäglichen Sprachgebrauch 
der Ostdeutschen haben sich neue Wörter eingeschlichen. „[W]ir sagten damals eimwandfrei, es war alles 
eimwandfrei“, entsinnt sich der Protagonist in Schlehweins Giraffe, „heute sagen wir fabelhaft, auch das 
haben wir übernommen, es ist alles fabelhaft.“996 Lobek in Der Zimmerspringbrunnen ordnet das Adjektiv 
„toll“ dem, wie er es abwertend nach dem Namen eines von ihm eher unbeliebten Arbeitskollegen seiner 
Frau bezeichnet, „Hugelmannvokabular“997 zu. Im Gespräch mit Strüver versucht er allerdings den neuen 
Wortschatz anzuwenden und benutzt zur Bekräftigung seiner Aussagen „top‐fit“, obwohl er 
„Schwierigkeiten hat[…], das Wort ganz über die Lippen zu bringen.“998 Wenn Martin Schulz in Berlin is in 
Germany von seinem Sohn Rokko hört, dass Manuela „shoppen gegangen“ sei, runzelt er nur leicht 
amüsiert die Stirn. 
Der Prozess der mehr oder weniger auferlegten Wortschatzübernahme findet seine Entsprechung an 
zahlreichen Stellen in Schirmers Roman: So macht sich der Historiker Bröckle die früher im Kapitel zitierte 
Lieblingsfloskel von Onkel Alfred, der im Roman als der stereotypische Besserwessi auch den 
westdeutschen Diskurs repräsentiert, zu eigen. In Bezug auf die schwierige Lage nach der Vereinigung 
                                                            
993 Ebenda. 
994 Grub (2005): 103. 
995 Peter von Polenz: Die Sprachrevolte der DDR im Herbst 1989. Ein Forschungsbericht nach drei Jahren vereinter germanistischer 
Linguistik. In: ZGL 21(1993)2, S. 127‐149, hier S. 139. 
996 Schirmer (1992): 29. 
997 Sparschuh (1997): 23. 
998 Ebenda, S. 76. 
206 
 
behauptet er, „[w]ir müssen jetzt alle die Ärmel hochkrempeln …“999 und fügt hinzu: „[J]etzt muß jeder 
sehen, wo er bleibt. Es muß jeder das Beste daraus machen.“1000 Auch andere ostdeutsche Figuren im 
Roman bedienen sich gerne der Losungen aus dem politischen Diskurs, der leeren Phrasen und gängigen 
Floskeln aus den Medienberichten und ‐kommentaren. So stellt der Protagonist beispielsweise fest, dass es 
eher undankbar ist, die Westdeutschen schlicht als Kolonisatoren zu sehen, da „[d]ie Leute aus den alten 
Bundesländern […] sehr viel für uns [tun]. Sie scheuen keine Opfer“1001 und wiederholt nach Bröckle, dass 
dieser und seine Frau Lydia tatsächlich “versuchen, das Beste daraus zu machen.“1002 Auch ertappt er sich 
dabei, in Bezug auf die Vergangenheit der Giraffe, „in den neuen Wörtern zu denken. Ist sie eine Altlast? 
Gehören sie und Schlehwein zur gleichen Seilschaft oder gar zu derselben?“1003, fragt er sich. 
Von Polenz meint in diesem Kontext, dass „die neuen Bundesbürger […] in die beispiellose sprachpolitische 
Situation [gerieten], sich sehr rasch ein bisher nur oberflächlich rezipiertes oder imitiertes System 
öffentlicher Kommunikation total aneignen zu müssen, ohne in diesen Prozeß viel Eigenes einbringen zu 
können.“1004 Dass dies zu Ratlosigkeit oder sogar Frustration führen kann, wird auch in der fiktionalen Welt 
des Romans bestätigt, wenn der Protagonist in Schlehweins Giraffe in Anbetracht seiner Wörtersammlung 
letztendlich resigniert feststellt: „Ich kann damit nichts anfangen.“1005 
Die in diesem Kapitel analysierten Romane führen vor Augen, dass eine oberflächliche Imitation eines 
auferlegten, nicht verinnerlichten Diskurses neben dem Kursieren von zahlreichen gegenseitigen 
Stereotypen einer gelungenen Kommunikation zwischen den Ost‐ und Westdeutschen im Weg steht und 
zu Situationen führt, in denen, wie eine der interviewten Personen in Das Buch der Unterschiede. Warum 
die Einheit keine ist. es formuliert, „[m]an […] sich voneinander weg[redet], so als würde jeder 
                                                            
999 Schirmer (1992): 45. 
1000 Ebenda. 
1001 Ebenda, S. 108. 
1002 Ebenda, S. 40. 
1003 Ebenda, S. 59. 
1004 Von Polenz (1993): 139. 
1005 Schirmer (1992): 141. 
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gesprochene Satz einen zehn Meter auseinanderkatapultieren.“1006 Des Scheiterns der Kommunikation 
beschuldigt man sich gegenseitig. Dies ist, wie Wagner meint, typisch für die Phase der Eskalation in einem 
Prozess, den er „Kulturschock“1007 nennt. Dieses soziologische Phänomen findet statt, wenn man in eine 
fremde Kultur gerät und kennt fünf Phasen. Die erste Phase ist die der Euphorie, in der „man nur das 
Erwartete sieht.“1008 Im Fall der Wende wird diese Phase durch den Tanz auf der Mauer symbolisiert1009. 
Diesem verhältnismässig kurzen euphorischen Stadium folgen allerdings die Phase der Entfremdung und 
die der Eskalation. Beide werden durch Verlust an kultureller Kompetenz gekennzeichnet. Während man in 
der zweiten Phase: „nach und nach [merkt], wie fremd die neue Kultur tatsächlich ist“ und sich selbst als 
den Schuldigen sieht, „gibt [man in dem Stadium der Eskalation] dem anderen Schuld für das Misslingen 
der Kommunikation“. Man neigt zur „Verherrlichung der eigenen und Verteufelung der fremden Kultur“1010 
zugleich. In der nächsten Phase, der der Missverständnisse, lernt man Unterschiede zu akzeptieren und 
versucht sie zu verstehen, was zur gegenseitigen Verständigung im letzten Stadium des Prozesses führt. 
Sowohl der zeitliche Abstand, aus der die besprochenen Romane von Burmeister, Sparschuh und Schirmer 
rückblickend die Wende und die Vereinigung Deutschlands schildern, als auch ihr Tenor platzieren sie 
eindeutig in die Phase der Eskalation.1011 Die ostdeutschen Protagonisten in diesen drei Texten stehen, 
nach einer kurzen hoffnungsvollen und euphorischen Phase, den historisch‐gesellschaftlichen 
Entwicklungen ausgesprochen kritisch gegenüber und beklagen sich öfters, dass man, d. h. die 
Westdeutschen, in der neuen Gesellschaft auf sie und ihre Bedürfnisse keine Rücksicht nimmt, was zum 
Beispiel durch den Protagonisten in Schlehweins Giraffe mit der Konstatierung in Bezug auf das 
paternalistische, bevormundende Auftreten seines westdeutschen Onkels: „Onkel Alfred hörte gar nicht zu 
[…]. Onkel Alfred verstand nicht“1012, kurz und bündig auf den Punkt gebracht wird. Da sie durch die 
schnellen und tief greifenden Veränderungen in allen Lebensbereichen (noch) nicht über ausreichende 
                                                            
1006 Christoph Amend: Eine Sekunde zwischen Barhocker und heißem Stuhl. In: Jana Simon, Frank Rothe und Wiete Andrasch 
(Hg.): Das Buch der Unterschiede. Warum die Einheit keine ist. Berlin: Aufbau‐Verlag, 2000, S. 36‐42, hier S. 39. 
1007 Wagner (1999). 
1008 Ebenda, S. 12ff. 
1009 Vgl. ebenda, S. 14. 
1010 Ebenda, S. 15. 
1011 Vgl. ebenda, S. 23ff. 
1012 Schirmer (1992): 100. 
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Mittel verfügen, die ihre angemessene Sozialisation in der neuen Gesellschaft ermöglichen können, 
werden sie von der westdeutschen Teilgesellschaft, die im Kontext des Vereinigungsvorgangs als 
aufnehmende Gruppe definiert werden kann, als Fremde wahrgenommen, fühlen sich aber gleichzeitig 
auch selbst als Fremde im eigenen Land. Das heißt, dass der soziale Status der Fremden, der ihnen von den 
westdeutschen Romanfiguren zugewiesen wird, zugleich als Grundlage für die bewusste Entwicklung einer 
ostdeutschen Gegen‐Identität, mit der sie sich gegen die westdeutsche Teilgesellschaft abgrenzen, 
fungiert. Alois Hahn meint, dass ein solches soziales „Verhältnis […] reziprok in dem Sinne [ist] […], daß die 
Beteiligten sich darüber verständigt haben, wer ‚zu Hause’ und wer ‚in der Fremde’ ist. Das Ausmaß der 
Fremdheit mag gewiß als unterschiedlich empfunden werden […],“1013 der Status der Fremdheit ist 
allerdings „nicht lediglich eine erwünschte oder beklagte Beziehungsqualität, sondern ein wie immer 
konfliktreich definierter sozialer Status, der von beiden Seiten mehr oder weniger anerkannt wird, wenn 
auch diese Akzeptierung als vorübergehend definiert sein mag, weil man auf Assimilation und somit 
Aufhebung der Fremdheit hofft.“1014 Diese „Aufhebung der Fremdheit“ ist nur auf Grund der gegenseitigen 
Verständigung denkbar, für die wiederum eine gelungene gegenseitige Kommunikation, an denen zwei 
gleichrangige Partner teilnehmen, vorausgesetzt wird. 
Die Teilnahme der Protagonisten bei Burmeister, Sparschuh und Schirmer am öffentlichen Diskurs ist 
allerdings durch unterschiedliche Faktoren beschränkt, ihre Versuche, das Wort zu ergreifen, sind zum 
Scheitern bestimmt, so auch der Versuch des Protagonisten in Schlehweins Giraffe, endlich einmal gehört 
zu werden und über die Massenmedien Einfluss auf die Öffentlichkeit auszuüben. Wenn er eines Tages von 
zwei Herren, die Fragen über den Künstler Schlehwein stellen, besucht wird, hofft er, dass „[es] vielleicht 
[diesmal besser] funktioniert […]. Sie wissen nicht, was hier läuft, und sie legen das Ohr ans Volk, und ich 
sage, wie es ist, und dann sagen sie es weiter, und dann wird eingelenkt, und es ändert sich was.“1015 Diese 
Hoffnung kann allerdings nicht erfüllt werden, nicht zuletzt wegen der falschen Annahme des 
                                                            
1013 Alois Hahn: Die soziale Konstruktion des Fremden. In: Walter M. Sprondel (Hg.): Die Objektivität der Ordnungen und ihre 
kommunikative Konstruktion: Für Thomas Luckmann. Frankfurt a/Main: Suhrkamp, 1994, S.140‐166, hier S. 151. 
1014 Ebenda. 
1015 Schirmer (1992): 107/108. 
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Protagonisten: Seine Gäste kommen nämlich nicht, wie er glaubt, von einer Zeitung1016, sondern sind 
Polizisten, die eine Ermittlung gegen seinen verschwundenen Freund durchführen. 
                                                            
1016 Vgl. ebenda, S 109. 
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7.0. SCHLUSSBEMERKUNG 
 
"Die Erinnerung ist wie ein Hund, der sich hinlegt, wo er will", schrieb Cees Nooteboom in seinem Roman 
Rituale1017. Dieses bereits zu einem Gemeinplatz gewordene Zitat wird gerne benutzt, um die 
Aufmerksamkeit auf die scheinbare Willkür zu lenken, mit der man sich der Vergangenheit entsinnt1018. 
Dass die von Nooteboom thematisierte Zufälligkeit der menschlichen Erinnerung in Bezug auf die 
gesellschaftlichen Prozesse der kollektiven Identitätsbildung eine Täuschung ist, habe ich mit dieser Arbeit 
unter Bezug auf die theoretischen Ansätze von Assmann und Foucault gezeigt. Für das kollektive 
Gedächtnis gilt, so Julia Kölsch, dass „[d]ieser Hund […] gut genug abgerichtet [ist], ausschließlich den für 
ihn vorgesehenen Platz zu benutzen.“1019 
Das Vergangenheitsbild wird, wie im Vorangehenden demonstriert, im kollektiven Erinnerungsprozess 
nachträglich konstruiert und auf solche Weise gedeutet, dass es den aktuellen Bedürfnissen der 
Gesellschaft entspricht und damit im Dienst der Zukunft steht. Dieser Prozess der Gedächtnisbildung 
verläuft nicht beliebig, es gibt gesellschaftliche Mechanismen und Prozeduren, die ihn beeinflussen und 
steuern. Sie hängen eng mit den Machtverhältnissen, die in der Gesellschaft gelten, zusammen. Bei der 
Konstruktion des kollektiven Gedächtnisses kommt es also nicht auf die Laune des Hundes selbst, sondern 
vor allem auf das Herrchen des Hundes, d.h. auf die Frage an, „[w]ie und von wem […] der Hund 
                                                            
1017 Cees Nooteboom: Rituelen, Amsterdam: Arbeiderspers, 1980, S. 3. (Rituale. Aus dem Niederländischen von Hans Herrfurth, 
Berlin: Volk und Welt, 1984 und Suhrkamp, 1985). 
1018 Vgl. z.B. Douwe Draaisma: Waarom het leven sneller gaat als je ouder wordt. Over het autobiografische geheugen, Groningen: 
Historische Uitgeverij, 2002 (Ins Deutsche übersetzt von Verena Kiefer unter dem Titel: Warum das Leben schneller vergeht, wenn 
man älter wird. Von den Rätseln unserer Erinnerung, Frankfurt a/Main: Eichborn, 2004). 
1019 Julia Kölsch: ‚Erinnerung ist ein Hund, der sich (nicht) hinlegt, wo er will.’ Gegenwärtige Vergangenheit, Politik und 
Gedächtnis. In: Hans Erler (Hg.): Erinnern und Verstehen. Der Völkermord an den Juden im politischen Gedächtnis der Deutschen, 
Frankfurt a/Main: Campus Verlag, 2003, S. 109‐15, hier S. 109. 
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abgerichtet [wird] […]“1020. Angewandt auf den kollektiven Erinnerungsprozess impliziert Nootebooms 
Aussage zwar das ungewisse und manchmal auch überraschende Ergebnis der Erinnerung, schließt aber 
keinesfalls deren Beliebigkeit mit ein. 
Die Analyse der unterschiedlichen filmischen und literarischen Texten, die die Erinnerung an die DDR 
und/oder die Wende und ihre Folgen thematisieren, weist eine große Vielfalt an Deutungen derselben 
historischen Ereignisse aus, die in der kommunikativen Phase des kollektiven Erinnerungsprozesses in 
Konkurrenz zueinander stehen. Dabei fällt auf, dass von einer einheitlichen westlichen bzw. östlichen 
Perspektive nicht gesprochen werden kann. In der Weise, auf die man in Deutschland der neuesten 
Vergangenheit einen Sinn zu geben versucht, ist die deutsche Gesellschaft differenzierter, als sie auf den 
ersten Blick scheinen mag. Gemeinsam allerdings ist für die meisten in dieser Arbeit behandelten Texte die 
Tendenz, bei der Darstellung der gesellschaftlichen Lage in den ersten zwei Jahrzehnten nach der Wende 
die Betonung auf die enttäuschten Hoffnungen zu legen und Deutschland als ein geteiltes Land zu 
schildern, das durch asymmetrische Verhältnisse zwischen den zwei größten Gesellschaftsgruppen, den 
West – und den Ostdeutschen, gekennzeichnet wird. 
Dieses eher pessimistische Bild, das sich aus der Analyse der fiktionalen Texte ergibt, weist m. E. allerdings 
nicht auf das endgültige negative Urteil über den Mauerfall und die deutsche Einheit, sondern viel mehr 
auf den Umstand hin, dass die politische Vereinigung Deutschlands im gesellschaftlichen Bereich ein 
immer noch nicht abgeschlossener Prozess ist. Es führt primär auf ein, wie im vorangehenden Kapitel 
angedeutet, Stadium dieses Vorganges zurück1021, in dem sich unterschiedliche Gruppen vor allem auf 
dasjenige konzentrieren, was sie in der Gesellschaft für fremd bzw. ungerecht halten, und sich dafür 
gegenseitig die Schuld geben. 
                                                            
1020 Ebenda. George Orwell bringt dies im Roman 1984 mit dem berühmten Satz, “Who controls the past controls the future: who 
controls the present controls the past", (London: Penguin Books, 1989 [1949], S. 260) auf den Punkt. 
1021 Auf unterschiedliche Phasen des kollektiven Umgangs mit der rezenten deutschen Vergangenheit macht auch Bernd Schirmer 
in seinem Roman explizit aufmerksam, indem er auf das Schicksal des Wirtshaus „Zur alten DDR“ rekurriert, wo: „es nur 
altgewohnte, einheimische Ostbiere […] [gab], die in alten Ostgläsern […] serviert wurden. Auch die Teller waren alte Ostteller 
[…]. Es war alles wie früher, und uns war sehr wohlig zumute […]. An den Wänden […] die alten Losungen, teilweise noch im 
Original. Arbeite mit, plane mit, regiere mit. […]. Vorwärts zum 9. Parteitag […].“ (Schirmer (1992): 148). Am Tag der feierlichen 
Eröffnung wurde die Kneipe von einer Gruppe „kahlköpfiger, lederbekleideter Burschen“ (ebenda) zerstört und die Gäste 
verprügelt. „Ich hatte sie gewarnt“, bemerkt der Protagonist, „Es ist noch zu früh, hatte ich gesagt“ (ebenda, S. 148/149). 
213 
 
Vorausgesetzt wird1022, dass der Kulturschock, den die Vereinigung Deutschlands sowohl in der 
westdeutschen wie in der ostdeutschen Teilgesellschaft herbeigebracht hat, mit der Erklärung der 
Missverständnisse und der Akzeptanz der gegenseitigen Unterschiede enden wird. Dies lässt vorsichtig 
darauf schließen, dass im Laufe der Zeit auch in Filmen und Romanen immer öfter den positiven statt den 
negativen Aspekten der Wende Platz eingeräumt wird. In vielen der in dieser Arbeit besprochenen 
Texte1023 gibt es bereits an zahlreichen Stellen Indizien dafür, dass in Bezug auf Auswirkungen dieser 
historischen Ereignisse auf die gesellschaftliche Lage in Deutschland, im Gegensatz dazu, was der in der 
Einleitung zu dieser Arbeit zitierte taz‐Artikel pessimistisch vermuten lässt, doch nicht „[a]lles Banane“1024 
ist. 
Die unterschiedlichen Deutungen des Vergangenen, die neben vielen anderen auch die für dieses Buch 
gewählten Texte repräsentieren, werden, so die Theorie, in der Phase des kulturellen Gedächtnisses zu 
einem übergeordneten, algemeinverbindlichen Gedächtnisnarrativ umgeschrieben, der „über die 
ursprünglichen Einzelerinnerungen [der kommunikativen Phase des Erinnerungsprozesses] hinausgeht und 
mithin einen überindividuellen kollektiven Erfahrungshorizont konstituiert.“1025 Denn die Aufgabe des 
kulturellen Gedächtnisses besteht gerade darin, „zu harmonisieren, Widerstrebendes zu vereinheitlichen, 
Identität zu schmieden, wo Differenzen sind.“1026 Während im Rahmen des kommunikativen Gedächtnisses 
unterschiedliche Erinnerungen nebeneinander präsent sind, vermittelt das kulturelle Gedächtnis, 
aufgefasst als „Organ außeralltäglicher Erinnerung“1027, den kulturellen Sinn mittels eines verbindlichen 
Mythos, in dem die „Vergangenheit […] zur fundierenden Geschichte verfestigt und verinnerlicht wird.“1028 
Die Grenze zwischen den kollektiven, unverbindlichen, und den kulturellen, d.h. normativen kanonischen 
Texten, auf die sich die kulturelle Identität der Gesellschaft stützt, wird im Rezeptionsrahmen gezogen. Ob 
ein Text als kulturell gelesen wird, hängt nicht von den formalen oder inhaltlichen Eigenschaften des 
                                                            
1022 Siehe Wagner (1999). 
1023 Vor allem von Parei, Stöhr und Kara. 
1024 Katrin Bettina Müller (2009). 
1025 Neumann (2003): 62. 
1026 Ebenda. 
1027 J. Assmann (1997): 58. 
1028 Vgl. ebenda, S. 76. 
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einzelnen Textes ab, sondern, so Aleida Assmann, von der kollektiven Einstellung der Leserschaft. Es 
kommt also auf die Lesart und auf eine spezielle „Form der Aneignung und Textexegese“1029 an: „[b]ei der 
Lesart eines literarischen Werkes als kultureller Text handelt es sich um eine nachträgliche Vereindeutung 
und Sinnanreicherung.“1030 Wie Aleida Assmann aber hervorhebt, gibt es keine „intrinsische 
Qualitätsgarantie, die gegen Vergessen und Erosion in der Zeit immunisiert […]. Denn Texte existieren nicht 
isoliert, sie stehen in Rezeptionsrahmen, die die Formen ihres Vergessens, ihrer Wiederaufnahme oder 
ihrer unverminderten Hegung bestimmen.“1031 Dies bedeutet, dass mit verändertem Rezeptionsrahmen 
manche Texte aus dem Kanon verschwinden, während andere in den Kanon aufgenommen werden. 
Als Medien des kollektiven Gedächtnisses werden Texte erst dann wirksam, wenn sie nicht nur in einem 
wichtigen erinnerungskulturellen Kontext eingebettet sind, sondern auch wenn sie breit und rege in der 
Gesellschaft rezipiert werden. Allerdings können auch Texte, die sich im Moment ihrer Veröffentlichung 
nur einer geringen Popularität erfreuen, zu einem späteren Zeitpunkt und unter veränderten Umständen 
wieder aufgegriffen werden und diesmal auf eine breite Rezeption stoßen und außerordentlich intensiv 
diskutiert werden.1032 
Da das Bild der Vergangenheit immer im aktuellen, also auch ständig wandelnden gesellschaftlichen 
Rahmen konstruiert wird, kann man über die Weise, auf die die für uns neueste Vergangenheit 
Deutschlands zu dem Zeitpunkt, wenn das kommunikative Gedächtnis in den kulturellen Modus übergeht, 
gedeutet wird, nur spekulieren. In Anbetracht der eher apokalyptischen Prophezeiungen in Bezug auf 
unsere nächste und weitere Zukunft – ob es sich um die Kreditkrise oder die Klimakatastrophe handelt –, 
lässt sich, wenn auch leicht ironisch, feststellen, dass wie die Zukunft aussehen wird, längst bekannt ist. 
Von der Vergangenheit kann man dies allerdings nicht sagen. Im Hinblick auf die Konstruktion der 
kulturellen Erinnerung an die DDR‐Vergangenheit und die Wende in vierzig oder sechzig Jahren bleibt uns 
                                                            
1029 Ebenda, S. 261. 
1030 Ebenda. 
1031 A. Assmann (1995): 243. 
1032 Siehe dazu auch Einleitung zu dieser Arbeit. Im Hinblick auf diesen Umstand habe ich mich in dieser Arbeit neben den breit 
bekannten Texten auch mit Bernd Schirmers Schlehweins Giraffe, beschäftigt. Dieses Buch ist eher einem bescheidenen Publikum 
geläufig, schildert aber vom Inhalt her, ähnlich den anderen hier besprochenen Texten, explizit die Folgen des Mauerfalls und der 
deutschen Einheit. 
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daher nichts mehr übrig, als nach Schirmers Protagonisten gelassen, doch neugierig zu wiederholen: „Mal 
sehen wie es weitergeht.“1033 
                                                            
1033 Schirmer (1992): 153. 
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„Geen eenwording, geen gedenkteken. Alles Banane“, luidde de titel van een Duits krantenartikel van 7 
mei 2009. Het ging over een wedstrijd waarin kunstenaars hun ontwerp presenteerden voor het 
toekomstig nationaal symbool dat volgens een besluit van de Bondsdag, de Duitse Tweede Kamer, aan de 
vreedzame revolutie van 1989 en de Duitse vereniging zou herinneren. Als locatie werd de Schlossplatz in 
het centrum van Berlijn aangewezen. Het plein voor het stadsslot dat 1950 in opdracht van de Oost‐Duitse 
regering werd opgeblazen en binnenkort herbouwd wordt. 
Zo hoog de verwachtingen ten aanzien van het monument waren, zo groot was de teleurstelling over het 
resultaat van de wedstrijd. De kwaliteit van de ingezonden projecten bleek zo slecht te zijn, dat de jury zich 
genoodzaakt voelde de wedstrijd af te gelasten. Het verloop van de wedstrijd evenals zijn bedroevende 
uitkomst nam de journaliste uit de Tageszeitung als aanleiding om het moeizame proces van de Duitse 
eenwording eens kritisch onder de loep te nemen. Het beeld van een tot enorme proporties opgeblazen 
goudkleurige banaan, een van de afgekeurde ontwerpen, diende als visueel motto voor haar weinig 
optimistisch stemmende conclusies. 
Alleen al de locatie van het geplande monument sprak volgens haar boekdelen. Het besluit om het 
gedenkteken direct naast het stadsslot – en met uitzicht op de leemte die was ontstaan door het slopen 
van het Palast der Republiek – te plaatsen, getuigde van weinig respect van de kant van de Bondsrepubliek 
voor de symbolische erfenis van de DDR. Deze constatering is een uitstekende weerspiegeling van het 
inhoudelijk vertrekpunt van dit proefschrift. 
De vaststelling sluit enerzijds aan bij het feit dat in een proces waarin een groepsbesef gevormd wordt, 
topografie een doorslaggevende rol vervult in de strijd om maatschappelijke erkenning van collectieve 
herinneringen –  dus ook als de oorlog uitgevochten of de revolutie beëindigd is, gaan de gevechten om 
steden, straten, gebouwen in overdrachtelijke zin onvermoeid door. Anderzijds benadrukt de constatering 
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ook het verschil tussen de officiële en de dominante herdenkingspolitiek van de Bondsrepubliek. 
Herinneringen aan de DDR lijken in dit officiële herinneringsdiscours niet geïntegreerd te zijn. Dat 
impliceert dat er in de Duitse samenleving na 1990 verschillende collectieve versies van het verleden naast 
elkaar bestaan en met elkaar concurreren. 
Dit proefschrift, getiteld naar het krantenartikel Alles Banane? Fiktionale Erinnerung an DDR und Wende in 
den ersten zwanzig Jahren nach dem Mauerfall, laat aan de hand van representatieve voorbeelden zien 
hoe het verleden (verschillend) herinnerd wordt en welke versies van de recente historische 
gebeurtenissen er in omloop zijn. Waar de krant het politieke discours beschrijft, onderzoekt dit 
proefschrift het literair en filmisch discours. Het gaat uit van de opvatting dat fictieve teksten als 
bewaarplaatsen van officiële, maar ook van alternatieve overleveringen over het verleden dienen. Door 
uiteenlopende herinneringsnarratieven in zich op te nemen, te verwerken en te herschikken, leveren zij 
een belangrijke bijdrage aan het herinneringsproces en vormen als zodanig potentiële bouwstenen voor 
het groepsbesef. 
In het corpus van dit onderzoek zijn films en romans opgenomen die berichten over het bestaan van de 
DDR, de val van de Berlijnse Muur en/of de Duitse eenwording. Zij zijn na 1990 geschreven of gemaakt 
door zowel West‐ als Oost‐Duitse auteurs en regisseurs uit verschillende generaties. Ze spelen in Berlijn, 
een stad die in de Koude Oorlog hét symbool van het gedeelde Duitsland en Europa was. Het huidig Berlijn 
draagt zichtbare sporen van het verleden en fungeert als een Mnemotop, d.w.z. als een topografische 
locatie waar de collectieve identiteit van de Duitsers wordt beleefd. 
Het begrip Mnemotop stamt van de Duitse egyptoloog Jan Assmann wiens opvattingen over de culturele 
herinnering (1995) het belangrijkste theoretische kader voor dit onderzoek vormt. Volgens Assmann is het 
maatschappelijk groepsbesef, dat hij culturele identiteit noemt, resultaat van een langdurig 
herinneringsproces. Dit proces laat zich in twee fasen onderscheiden. De eerste fase, de zogenoemde 
communicatieve herinnering, betreft het recente verleden en omvat biografische herinneringen en 
persoonlijke ervaringen van tijdgenoten. Kenmerkend voor deze fase zijn de begrippen fragmentarisch, 
alledaags en divers. Op het gebied van de communicatieve herinnering geldt iedereen als expert. Dit gaat 
echter niet op voor de tweede fase van het herinneringsproces, die van de culturele herinnering, waarin 
één collectief erkende versie van het verleden vastgelegd en geïnstitutionaliseerd wordt. In de culturele 
herinnering is er geen ruimte voor diversiteit. Culturele identiteit laat met andere woorden geen 
alternatieve blik op het verleden toe. 
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De herinnering aan de DDR, de val van de Berlijnse Muur en de Duitse eenwording bevindt zich in de 
eerste fase van het proces en wordt gekenmerkt door pluriformiteit. In elke samenleving – zo ook in 
Duitsland – zijn er verschillende groepen aanwezig die de maatschappelijke erkenning van eigen versie van 
het verleden proberen te bewerkstelligen. Zoals reeds aangekaart, zijn niet alle groepen uit de Duitse 
samenleving in het officiële herinneringsdiscours evenredig vertegenwoordigd. De discrepantie tussen de 
aanwezigheid van de Oost‐ en West‐Duitse blik op het verleden in het officiële discours wordt in dit 
proefschrift belicht met behulp van de analyse van de maatschappelijke uitsluitingmechanismen van 
Michel Foucault (1971). In het proces van de culturele identiteitsvorming spelen machtsverhoudingen 
binnen de samenleving een cruciale rol. Alles draait om de toegang tot en de deelname aan het 
maatschappelijk discours en de mechanismen die dit reguleren. 
Dit proefschrift is opgebouwd uit drie delen, waarvan elk vanuit de theorie van de culturele identiteit van 
Jan Assmann vertrekt en licht werpt op een ander aspect van het herinneringsproces. 
Het eerste deel beschrijft de functie die de media, vooral de televisie, spelen bij de productie en 
verspreiding van beelden van het verleden. Collectieve herinnering ontstaat in een maatschappelijke 
context. Niet alleen dat wat wij herinneren, maar ook de manier waarop wij ons iets herinneren is 
tegelijkertijd voorgevormd en bevestigd door de maatschappelijke vertelconventies en reeds bestaande 
opvattingen over en beelden van het verleden. In onze verhalen over het verleden vermengen wij, 
doorgaans onbewust, authentieke en fictieve elementen. In deze context wordt gesproken van een 
mediaal herinneringskader. 
Een van de historische ontwikkelingen waarvan bijzonder veel beeldmateriaal beschikbaar is, is de val van 
de Berlijnse Muur. Om een plausibele versie van deze gebeurtenis neer te kunnen zetten, putten romans 
en films uit dit immense beeldarchief of, anders gezegd, zij thematiseren de historische werkelijkheid door 
op een speciale manier gebruik te maken van bestaande beelden. Aan de hand van twee films, Herr 
Lehmann (2002) van Leander Haußmann en Good bye, Lenin! (2001) van Wolfgang Becker, laat het tweede 
hoofdstuk zien hoe een verschillende inzet van dezelfde documentaire beelden in film in een verschillende 
duiding van hetzelfde historische gebeurtenis resulteert. De functie van de fictieve teksten ligt dan ook 
niet in het imiteren, maar in het toeschrijven van maatschappelijke betekenis aan de historische 
werkelijkheid. Films en romans creëren en verspreiden verhalen over en beelden van het verleden, die aan 
de veranderingen in de waarneming van de werkelijkheid kunnen bijdragen. 
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Om een zodanige invloed te kunnen uitoefenen, moeten de fictieve verhalen over het verleden breed in de 
maatschappij worden ontvangen en bovendien plausibel worden gevonden. Een volgend hoofdstuk van dit 
proefschrift onderzoekt welke tekstuele en buitentekstuele strategieën worden gebruikt om de 
authenticiteit van de fictieve versies van het verleden te legitimeren. Als studieobjecten dienen de films 
Sonnenallee (1999) van Leander Haußmann en nogmaals Good bye, Lenin! Beide films passen o.a. een 
strategie toe die als vercommercialisering van het verleden wordt bestempeld. Het gaat hierbij om de inzet 
van een groot aantal DDR‐merkproducten ter versterking van de authenticiteitwaarde van het door de 
films geconstrueerde beeld van het verleden. Mede door het toepassen van deze strategie maken 
Sonnenallee en Good bye, Lenin! in dubbele betekenis deel uit van de zogenoemde Ostalgiedebatte. Zelf 
tot ‘ostalgische’ cultobjecten gepromoveerd, dragen zij bij aan het collectieve beeld van het DDR‐verleden. 
Daarnaast hebben zij aanzet gegeven tot een brede maatschappelijke discussie over de plaats en 
waardering van het veertig jarige bestaan van de DDR in de Duitse collectieve herinnering. 
Naast zulke typische, bijzondere of opvallende producten uit een bepaalde periode, kunnen ook 
topografische plaatsen een collectieve herinnering 'dragen'. Niet alle locaties lenen zich er echter toe een 
Mnemotop te worden. Een locatie kan herinneringsruimte worden onder de voorwaarde dat er in 
collectieve overleveringen van het verleden een speciale betekenis aan toegekend wordt. Het 
voortbestaan van deze overleveringen zorgt er dan voor dat de locaties blijven representeren wat er niet 
meer is. Verschillende topografische locaties kunnen voor verschillen maatschappelijke groepen de functie 
van een Mnemotop vervullen. Tegelijkertijd kunnen ook verschillende groepen hun collectieve 
herinneringen met één en dezelfde plek verbinden. Dit onderwerp komt aan bod in het tweede deel van 
dit proefschrift. Hoofdstukken vier en vijf analyseren romans en films waarin de koppeling centraal staat 
tussen de Berlijnse topografie in de periode rond de val van de Muur en de manier waarop de personages 
hun identiteit daaraan ontrekken. Kenmerkend voor deze teksten is het feit dat zij de historische 
werkelijkheid met het privéleven van hun personages verbinden, die op hun beurt meestal verschillende 
betekenis aan diezelfde politieke gebeurtenissen toeschrijven. 
De roman Herr Lehmann van Sven Regener (2001) en de verfilming door Leander Haußmann geven de 
sfeer van de West‐Berlijnse wijk Kreuzberg eind jaren tachtig weer. Deze wijk vormde dankzij zijn 
geïsoleerde ligging – aan drie zijden ingesloten door de Muur – en de bijzondere politieke status van West‐
Berlijn een vrijplaats voor krakers, (levens)kunstenaars en dienstplichtontduikers. Door de Wende 
verschoof Kreuzberg topografisch van de rand van de West‐Duitse enclave op Oost‐Duits grondgebied naar 
het centrum van het verenigde Berlijn. Daardoor ging zijn symbolische status verloren – met directe 
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gevolgen voor de bewoners van de wijk. De onverwachte val de Berlijnse Muur maakte een plotseling 
einde aan het leven zonder verplichtingen van meneer Lehmann en zijn vrienden. 
Terwijl Regener en Haußmann Kreuzberg vanuit het perspectief van de zogenoemde cultuurscene 
beschrijven, laat de roman Selam Berlin (2003) van Yadé Kara een andere kant van de wijk zien, die in de 
volksmond ook Klein Istanbul genoemd wordt, namelijk die van de immigranten. Hasan, een West‐Duitse 
jongeman van Turkse komaf, beschouwt Kreuzberg als een vreedzaam toevluchtsoord waar verschillende 
bevolkingsgroepen in harmonie naast elkaar leven. Anders echter dan Lehmann ziet hij in de politieke 
omwentelingen een kans om een nieuwe, positieve wending aan zijn leven te geven. De val van de Muur 
en een verhuizing naar Oost‐Berlijn stelt ook de West‐Duitse Hell uit de roman Die Schattenboxerin (1999) 
van Inka Parei in staat haar trauma na een verkrachting te overwinnen. Door een traumatische ervaring 
associeert zij, in tegenstelling tot Hasan, Kreuzberg met agressie en geweld. 
De Wende betekent ook een nieuw begin in de film Berlin is in Germany (2001) van Hannes Stöhr. De Oost‐
Duitse Martin Schulz heeft de val van de Muur in zijn gevangeniscel op de televisie gevolgd en probeert na 
zijn vrijlating het leven weer op te pakken in de nieuwe Duitse hoofdstad. Als toekomstig taxichauffeur 
moet hij echter niet alleen het hem onbekende West‐Duitse deel van de stad verkennen, hij is ook 
gedwongen de Oost‐Duitse straatnamen in het toenmalige Oost‐Berlijn te vergeten. De veranderde 
topografie van Berlijn en de nieuwe straatnaamgeving in het voormalig Oost‐Duitse gedeelte van de stad 
symboliseert de maatschappelijke transformatie na 1989 die, zo laat de film de kijker zien, aanpassingen 
uitsluitend van de kant van de Oost‐Duitsers vraagt. 
Voor Martin Schulz vervult de Oost‐Berlijnse topografie, en vooral de Fernsehturm, een dubbele rol. Dit 
Oost‐Duitse 368 meter hoge prestigegebouw uit de jaren zestig vormt een vertrouwd element in het 
nieuwe landschap. Enerzijds maakt de Fernsehturm het Martin mogelijk zich in de verenigde stad 
ruimtelijk te oriënteren, anderszijds herinnert de toren hem onophoudelijk aan zijn Oost‐Duitse identiteit. 
Voor meneer Lehmann en voor Hasan is Oost‐Berlijn daarentegen een volstrekt terra incognita. Zelfs de 
Berlijnse Muur, waarvan het bestaan en het verdwijnen een enorme impact op hun privéleven heeft, 
nemen zij in hun dagelijks leven nauwelijks waar. Anders is het in de romans Die Schattenboxerin van Inka 
Parei en Nox (1995) van Thomas Hettche. Niet alleen verankeren beide teksten hun plot in het 
Niemandsland, het toenmalige grensgebied tussen Oost‐ en West‐Berlijn en de directe omgeving, zij 
verbinden deze locatie ook met narratieven over geweld en met het motief van verlies en ontwikkeling van 
een (nieuwe) identiteit. 
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Door de politieke veranderingen en de topografische metamorfose van Berlijn na de Wende is er een 
maatschappelijke behoefte ontstaan om sommige locaties in de stad van een nieuwe collectieve betekenis 
te voorzien. De teksten die in dit proefschrift worden geanalyseerd, demonstreren aan de hand van hun 
personages dat door de veranderingen in de fysieke omgeving, ook de bewoners van Berlijn gedwongen 
worden om hun (collectieve) identiteit te onderzoeken en opnieuw te definiëren. 
Volgens de theorie van Jan Assmann ontstaat de collectieve identiteit op grond van herinneringen aan 
ervaringen uit het verleden. De manier waarop deze herinneringen aan elkaar gekoppeld worden, wordt 
bepaald door narratieve conventies en beïnvloed door machtsverhoudingen binnen de maatschappij. Hoe 
men de eigen identiteit definieert en tot welke maatschappelijke groep men zich rekent, is een som van 
twee factoren: van het eigen zelfbeeld en, in grote mate, van de identiteit die men door de andere leden 
van de maatschappij toegewezen krijgt. Of een levensverhaal collectief als geloofwaardig ontvangen 
wordt, hangt bovendien niet zozeer af van de feitelijke juistheid ervan. Belangrijker is in hoeverre men in 
zijn constructie rekening houdt met de maatschappelijke verwachtingen. 
Het eerste deel van dit proefschrift identificeert en beschrijft strategieën die op het niveau van het 
maatschappelijke discours ingezet worden om erkenning van bepaalde fictieve versies van het verleden te 
bewerkstelligen. Het derde en laatste deel gaat daarentegen in op de ontwikkeling van collectieve 
identiteit op het niveau van de plot binnen de afzonderlijke teksten. Het onderzoekt aan de hand van drie 
romans, Schlehweins Giraffe (1992) van Bernd Schirmer, Unter dem Namen Norma (1994) van Brigitte 
Burmeister en Der Zimmerspringbrunnen (1995) van Jens Sparschuh, de formele en inhoudelijke 
strategieën die fictieve personages gebruiken om hun biografieën bij hun gesprekspartners geloofwaardig 
te laten overkomen. 
De communicatie tussen West‐ en Oost‐Duitsers – zo is de strekking van de teksten – wordt bemoeilijkt of 
zelfs onmogelijk gemaakt door het naast elkaar bestaan van een Oost‐ en West‐Duits discours en de 
wederzijdse stereotypering. Alle drie de romans thematiseren overwegend negatieve gevolgen die de val 
van de Muur met zich meebracht voor het privéleven van de Oost‐Duitse personages. Naast het falen van 
de communicatie tussen de West‐ en Oost‐Duitsers, analyseert het laatste deel van dit proefschrift de 
manier waarop in in fictie de ontwikkeling van een bijzonder soort van Oost‐Duitse identiteit beschreven 
wordt. Dit groepsbesef ontstaat in reactie op de verhinderde toegang tot het maatschappelijk discours dat 
door de West‐Duitse meerderheid gedomineerd en afgeschermd wordt. 
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Typerend voor veel teksten die dit proefschrift onderzoekt is de nadruk op de teleurstellingen die het 
recente verleden met zich meebracht. Duitsland wordt in de eerste twintig jaar na de vereniging 
doorgaans geschetst als een verdeeld land dat gekenmerkt wordt door de asymmetrische verhouding 
tussen de twee grootste maatschappelijke groepen: de Oost‐ en de West‐Duitsers. Dit pessimistische beeld 
dat uit de analyse naar voren komt, wijst echter niet op een definitief negatief oordeel over de val van de 
Muur en de Duitse eenwording. Veeleer wijst het op het feit dat de politieke vereniging van beide Duitse 
staten uit maatschappelijk oogpunt een nog steeds niet afgesloten proces is. 
Dit proefschrift zet romans en films naast elkaar die verschillende genres representeren en afkomstig zijn 
van Oost‐ en West‐Duitse auteurs uit verschillende generaties. Gemeenschappelijk voor alle teksten is hun 
thema: de herinnering aan de DDR of de Wende gekoppeld aan één Mnemotop – Berlijn. Deze 
onderzoeksaanpak laat zien dat er een grote verscheidenheid aan interpretaties van het verleden binnen 
één samenleving mogelijk is. Dit leidt tot de conclusie dat in de wijze waarop men in Duitsland de recente 
geschiedenis betekenis geeft, de Duitse maatschappij pluriformer is dan verwacht mocht worden. De 
analyse toont tegelijkertijd aan dat er geen sprake is van een eenduidig West‐ of Oost‐Duits perspectief. De 
manier waarop men het verleden interpreteert, overschrijdt doorgaans de grenzen van sociaal 
geconstrueerde maatschappelijke groepen. In dit opzicht zijn de Duitsers verder verenigd dan te 
vermoeden was. 
In het herinneringsproces worden historische gebeurtenissen van een betekenis voorzien die aan de 
actuele behoeftes van de maatschappij tegemoet komt. Het maatschappelijk kader waarin het beeld van 
het verleden geconstrueerd wordt, verandert echter onophoudelijk. Daarom is niet mogelijk om nu al een 
standvastige voorspelling te doen over de manier waarop de val de Berlijnse Muur en de eenwording in 
Duitsland over veertig of zestig jaar – wanneer de communicatieve fase van het herinneringsproces in de 
culturele fase overgaat – collectief geduid worden. Het is alleen te hopen dat naarmate het 
eenwordingsproces voortschrijdt, het beeld van het verleden optimistischer wordt en dat in de culturele 
herinnering aan de Wende niet „alles Banane“ zal zijn. 
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